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Sigried Hoffmann und Gefreiter Siegfried Roitsch 
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s war nichts unbedingt Neues. Soldaten bestie- 
gen einen LKW, fuhren damit nach Radeberg — 
und wurden statt in das ihnen benannte Halb- 
leiterwerk in eine Gaststátte gefiihrt. Spáte- 
stens in diesem Moment schwante ihnen etwas 
— nichts Schlimmes, sondern Gutes. Sie standen 
ihren Frauen und Bräuten gegenüber, die man 
ebenfalls unter einem Vorwand hierher „ge- 
lockt" hatte. Zwei Párchen beobachteten wir 
mit der Kamera. Mit einem sprachen wir. ER: 
Unterfeldwebel Lutz Fuhrmann (22). Als Kraft- 
fahrer begann er 1964. Dann besuchte er die 
Unteroffiziersschule, wurde  Gruppenführer. 
Heute ist er bereits stellvertretender Zug- 
führer. Ruhig und zurückhaltend, sachlich und 
ausgeglichen erfüllt er seine Aufgaben als Vor- 
gesetzter und Erzieher junger Soldaten. SIE: 
Kerstin Patusch (21). Studentin an der Ingenieur- 
schule für Chemieanlagenbau in Bernburg. An 
der Fachschule will sie gleichzeitig ihr Abitur 
ablegen und anschließend noch ihren Dipl.- 
Ingenieur machen: FleiDig und aufgeschlossen, 
zielstrebig und optimistisch. BEIDE haben sie 
gemeinsam noch groBe Plane. Lutz will im 
Herbst 1967 ebenfalls an die Ingenieurschule 
nach Bernburg. 


„Ich bin ja dann schon ein Jahr weiter und 
helfe dir, wenn du mal Schwierigkeiten hast“, 
macht Kerstin ihm Mut. 


Und dann soll natürlich geheiratet werden. 
Kein Zweifel, die beiden werden ihren Weg 
gehen, zielstrebig alle Móglichkeiten nutzend, 
die ihnen unser Staat bietet. Günther Wirth 
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Lutz Fuhrmann 
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AR gab den Anstoß 


Wir sind Schüler der 9. und 10. Klasse 
und lesen viel über die Nationale 
Volksarmee, Euer Magazin hat mit 
dazu beigetragen, daB wir uns ent- 
schlossen haben, Offizier zu werden. 
Frank Bernhardt, 
Hartmut Meurer, Henri Fietz, Berlin 


Leichtsinnige „Trabanten“ 

Vor einiger Zeit fuhr ich mit meinem 
Panzer eine Probefahrt. Obwohl Re- 
gulierer eingesetzt waren, nahmen 
viele Zivilkraftfahrer davon keine 
Notiz, sondern fuhren, oft in hoher 
Geschwindigkeit, an uns vorbei. Wie 
schnell kann es passieren, daB durch 
irgendeinen Umstand der Panzer ins 
Schleudern kommt und in einen sol- 
chen ,Trabanten" rast. Jeder Kraft- 
fahrer sollte so klug sein und die 
SicherheitsmaBnahmen unserer Ar- 
mee beachten. 


Unteroffizier Schróder, Burg 


Nicht nur das. Jeder Verkehrsteilneh- 
mer hat die Weisungen der Regulie- 


rungsposten zu befolgen, so schreibt: 


es die StraBenverkehrsordnung vor. 


Den Hut gezogen 


Oft bewundere ich unsere Grenzsol- 
daten, wenn sie bei Wind und Wetter 
ihren verantwortungsvollen Dienst 
versehen. Allen Grenzern meine per- 
sönliche Hochachtung. 


Anngret Sluschny, Dassow 


Besuch bei Wanja, Jirka und Janus 
Im vergangenen Jahr gab es in der 
Armee verbilligte Reisen in das sozia- 
listische Ausland. Gibt es diese Fahr- 
ten auch 1967? 


Feldwebel Bernhardt, Rugiswalde 


In der NVA werden im Rahmen der 
Jugendtouristik des Reisebüros der 
DDR auch in diesem Jahr solche Rei- 
sen organisiert. Teilnehmen können 
Berufssoldaten, Soldaten auf Zeit und 
Zivilbeschäftigte mit ihren Ehepart- 
nern, die das 30. Lebensjahr noch 
nicht überschritten haben. Bewerbun- 
gen nehmen die FDJ-Leitungen in den 
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Einheiten, welche auch fiir die Aus- 
wahl der Teilnehmer verantwortlich 
sind, entgegen. 


5 ss Magos 
AR-Hefte suchen Rudolf Wolf, 9030 
Karl-Marx-Stadt, Reichenbrander Str. 
2a (Jahrgänge 1956-61); Klaus Gäb- 
lein, 6851 Schönbrunn (Maiheft 1965) ; 
Kurt Kwidzinski, 6214 Steinbach, 
Heinrich-Heine-Str. 15 (1964/65); 
tauscht Hefte 9/62 bis 66 gegen Zünd- 
holzetiketten Jürgen Melzer, 9016 
Karl-Marx-Stadt, Neefestr. 103; Ty- 
penblätter wünschen Michael Grote, 
116 Berlin, Edisonstr. 32a (1956—65); 
Eberhard Schuppan, 7521 Tauer, 
Nr. 91 (bis 1965) ; tauscht Typenblátter 
von 1962/63 gegen Hefte 8/60, 9/60 
und 8/61, Jórg Laase, 422 Leuna, We- 
bergasse 5. 


Eine Achillesferse des Gegners 
Ich-wundere mich über die Vielfáltig- 
keit der Ausrüstung in den NATO- 
Armeen; wird dadurch nicht das Vor- 
bereiten und Durchführen von Ope- 
rationen erschwert? 


Reinhard Wintermann, Dresden 


Zweifellos. Das Profitstreben der Kon- 
zerne in den kapitalistischen Staaten 
verhindert die Standardisierung der 
Waffen und Ausrüstung. Natürlich 
leidet darunter die Beweglichkeit der 
Truppe, erschwert das den Nach- und 
Abschub, die Reparaturen, die Ein- 
satzmóglichkeiten u. a. m. Das ist ein 
eindeutiger Nachteil gegenüber den 
sozialistischen Armeen. 


Betragen: Ungenügend 

Neulich erlebte ich in der S-Bahn, daf 
vier Grenzoffiziere (Dienstgrad Ma- 
jor) den freundlichen GruB eines ein- 
steigenden Oberleutnants nicht er- 
widerten. Ich glaube kaum, daB den 
Vier ein Stern von den Schulterstücken 
gefallen ware, wenn sie geantwortet 
hätten. Sie verdienen eine ,5" im 
Betragen. Karin Wengler, Berlin 


Auf der Haben-Seite 
Nach achtjähriger Dienstzeit muß ich 
nun leider aus gesundheitlichen 
Gründen entlassen werden. Wie ist 
das, zählt meine Armeezeit auch im 
zivilen Bereich? 

Oberfeldwebel Kemmer, Berlin 


Berufssoldaten, die mindestens 10 
Jahre aktiven Wehrdienst geleistet 
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haben, oder die vorher wegen zeit- 
licher oder dauernder Dienstuntaug- 
lichkeit entlassen werden und min- 
destens fünf Jahre aktiven Wehrdienst 
geleistet haben, ist die gesamte in 
den bewaffneten Organen geleistete 
Dienstzeit auf die Betriebszugehórig- 
keit in jedem Arbeitsrechtsverhültnis, 
das nach der Entlassung aus dem 
aktiven Wehrdienst aufgenommen 
wird, anzurechnen, Das gilt für die 
Zugehörigkeit zu einer sozialistischen 
Genossenschaft entsprechend. 


Madchentraume 

Ich móchte gern zur NVA, aber nicht 
als Schreibkraft. Es wäre doch schön, 
wenn man als Mädchen den Männern 
auch zeigen kann, was man so in sich 
hat. Davon träume ich, ihnen zu be- 
weisen, was wir vollbringen können. 


Sigrid Becker, Rössuln 


Stabsmatrose sucht Obermacten 


Kann mir die AR nicht bei der Suche 
nach meinem ehemaligen Stuben- 
kameraden Obermaat d.R. Dieter 
Reichel helfen? 


Stabsmatrose d. R. Gláser, 
53 Weimar, MittelstraBe 6 


Wenn er diese Zeilen liest, wird er 
Ihnen bestimmt schreiben. 


1:0 fur NVA 


Durch ein Bataillonsfest habe ich 
schon viel Uber das Leben unserer 
Soldaten erfahren, aber durch die AR 
ist es mir móglich, das alles erst so 
richtig zu begreifen. Auch mein Vater 
liest Euch sehr gern. Er stellt dann 
immer Vergleiche zu früher an. Sie 
fallen stets zugunsten der Volks- 
armee aus. 


Birgit Wahlmann, Róblingen 


Der hóchste Matrose 
Ich interessiere mich sehr für unsere 
Matrosen. Kónnten Sie bitte beant- 
worten, wer die Führung in der Volks- 
marine innehat? 

Dieter Nagel, Stedten 


Chef der Volksmarine ist Vizeadmiral 
Willi Ehm. 


Kontaktfordernder Postsack 

Ich finde es begrüBenswert, daB Sie 
unter dem Begriff ,Postsack" soviel 
Raum für individuelle Fragen, per- 
sónliche Meinungen und Erlebnisse 





zur Verfügung stellen. Damit wird, so 
meine ich, ein guter, persönlicher Kon- 
takt zwischen dem Leser und dem 
Magazin hergestellt. " 


Gertrud Büscher, Hennigsdorf 


Reservistenausgang 

Wie lange dürfen Stabsgefreite bei 
Einberufung zur Reserveübung aus- 
gehen? Peter Niemann, Friedland 


Gediente Reservisten mit dem Dienst- 
grad eines Stabsgefreiten können 
táglich nach Dienst bis zum Wecken 
Ausgang erhalten. 


Gute Zusammenarbeit 


Unsere Betriebsberufsschule ,Georg 
Garreis" hat schon jahrelang gute Er- 
gebnisse bei der Werbung von Schü- 
lern als ,Soldaten auf Zeit". Dabei 
haben uns die Genossen Piehle, 
Kempe und Jortzig vom Wehrkreis- 
kommando stándig mit Rat und Tat 
zur Seite gestanden, wofür wir Ihnen 
unseren besten Dank übermitteln. 


E. Fenner, Karl-Marx-Stadt 


Weniger Dienst, weniger Urlaub 
Als Soldat auf Zeit beende ich im 
Herbst meine Dienstzeit. Ich erhalte 
in diesem Jahr jedoch nicht meinen 
ganzen Erholungsurlaub. Haben 
meine Vorgesetzten richtig gehan- 
delt? Unteroffizier Rohrmann, Jellen 


Sie haben. Werden Armeeangehórige 
aus dem aktiven Wehrdienst entlas- 
sen, ist ihnen vor der Entlassung der 
Erholungsurlaub anteilmaBig zu ge- 
währen. 


Nachahmenswerte 
Entscheidungen 

Bei der Erfassung zum Wehrdienst in 
der Betriebsberufsschule des Staot- 
lichen  Forstwirtschaftsbetriebes Fin- 
sterwalde erklàrten sich vier Schüler 
bereit, die Unteroffizierslaufbahn ein- 
zuschlagen. Jugendfreund D. Teubner 
will den Offiziersberuf erlernen. Dazu 
wünschen wir ihm viel Erfolg. 


Jugendredaktion der BBS Drehna 


Von der Schönheit erschlagen 


Im Januar-Heft war auf der Seite 8 
das Foto eines sehr schónen Mád- 
chens. Ich habe grundsátzlich nichts 
gegen solche netten Bilder, aber beim 
Anblick dieses Mádchens bin ich ,rein 
fertig" geworden. 

Unteroffizier Litschko, Dassow 
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Treue kontra Untreue 

Im Januar-Postsack habe ich etwas 
über Matrosentreue gelesen. Solange 
man die Matrosen sehen kann, sind 
sie treu, genau wie bei den Soldaten. 
Ansonsten heißt es ja wohl: Anderes 
Stádtchen, anderes Mádchen. Auch 
läßt das Benehmen bei einigen zu 
wünschen übrig. 


Hanne Lang, Schwerin 


Ich bin der Meinung, daß dies eine 
klare Charakterfrage ist. Was hat das 
mit dem Beruf oder gar mit der Uni- 
form zu tun? M. Martin, Glauchau 


Von der Matrosentreue halte ich nicht 
viel. Hatte vor 12 Jahren einen Freund, 
er ging zu den Seestreitkráften und 
kam nicht wieder. Wenn ich daran er- 
innert werde, spüre ich noch heute die 
Enttáuschung. Helga aus Leipzig 


Nicht nur unter Matrosen sollte man 
die Untreuen suchen. 
Rosemarie Homuth, Altes Lager 


Ich bin mit 40 Jahren kein junges 
Mádchen mehr. Als ich es aber noch 
war, kannte ich durch meine Arbeit 
viele Matrosen. Auch bei ihnen gab 
es solche , Gesprenkelten", genau wie 
in jeder anderen Uniform und in Zivil. 
Und ich bin fest überzeugt, daß sich 
das in den vergangenen 22 lahren 
noch nicht geándert hat. 


Wilhelmine Mellenthin, lven 


Hier zahlt der Staat nicht zu 


Ich bin Soldat auf Zeit und móchte 
heiraten, weiB aber nicht, wie hoch 
der Unterhaltsbetrag für meine zu- 
künftige Frau sein wird. 


Unteroffizier Bail, Berlin 


Nur Angehórige der zum Grundwehr- 
dienst einberufenen Wehrpflichtigen 
sind unterhaltsberechtigt. Da Solda- 
ten auf Zeit hóhere Bezüge erhalten, 
entfallen für sie auch derartige Ver- 
gunstigungen. 


Bitte wurde erhort 


Vom November 1966 bis Januar 1967 
leistete ich meinen Reservistendienst 
in Cottbus. Da ich zur selben Zeit an 
einem Vorbereitungslehrgang für das 
Meisterstudium im VEB BKW ,Jugend" 
Lübbenau teilnahm, bat ich den Kom- 
mandeur, mir den Unterricht zu er- 
móglichen. Meiner Bitte wurde statt- 
gegeben. Ich móchte mich hiermit bei 
den verantwortlichen Genossen der 
Einheit Kreiner und den Genossen der 
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Fernsprechzentrale fiirdie vorbildliche 
Unterstützung bedanken. 
Rainer Kolosser, Calau 


Es geht noch hoher 

Nicht den Grad eines Technikers — wie 
wir irrtümlich im Februar-Postsack be- 
richteten — sondern den eines Inge- 
nieurs erwirbt ein Offiziersschüler, der 
auf der Offiziersschule für Panzer- 
technik studiert. 


Wider die Kritiker 

Ich verstehe es immer wieder nicht, 
wenn über die AR geschimpft wird. 
Siehe Postsack. Ich móchte nur mal 
fragen, welche Zeitschrift diesen Leu- 
ten denn überhaupt gefällt? 


Doris Bugge, Röbel 


Wer hat nun recht? 

Bei unserer vierteljährlichen Beleh- 
rung erfuhr ich, daß Soldaten auf Zeit 
ab Dienstgrad Meister das Tragen 
von Zivilkleidung nach Dienst gestat- 
tet ist. Unser Houptfeldwebel ist aber 
anderer Meinung. 


Obermaat Brauer, Saßnitz 


In der Innendienstrorschrift steht es 
schwarz auf weiß: Berufssoldaten 
und Soldaten auf Zeit ab Feldwebel 
(bzw. Meister) aufwarts sind berech- 
tigt, auBerhalb ihres Dienstes Zivil- 
kleidung zu tragen. 


Das tagliche Brot 

Gleich zu Anfang meiner Dienstzeit 
(die ich jetzt beendet habe) kaufte 
ich mir aus Langeweile die AR und 
war ehrlich überrascht von der Viel- 
faltigkeit Eures Magazins. Seitdem 
gehórt die AR zu meinem Leben wie 
das tágliche Brot. 


Lothar Noll, Potsdam 


Starke Muskeln gefragt 


Sehr gut hat mir und meinen Kame- 
raden der Kraftsportartikel im Januar- 
heft gefallen. Die Bilder sind ermuti- 
gend. Auch wir trainieren recht flott 
bei uns, jedoch die intensive Anlei- 
tung fehlt noch. 


Soldat Ochsendorf, Magdeburg 
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Sie gelernter Traktorist und aus Magdeburg sind, Frau und 
Kind und auch selbst schon 26 Lenze auf dem Buckel haben. 

Seit vier Monaten kennen wir uns und haben Vertrauen zueinander. 
Sie, der Kraftfahrer neben mir, Ich, der Oberst, der um Ihr Pflichtbewußt- 
sein, Ihre Hilfsbereitschaft und Umsicht weiB und Ihr fortschrittliches 
Denken, Ihre Disziplin sowie Ihre Fahrpraxis kennengelernt hat. So 
fühlen wir uns wie unter Brüdern — unter Klassenbrüdern natürlich. So 
was gibt's tausendfach in unserer Armee, Ebenso natürlich, daB irgend- 
wann eines Tages das Gesprách auf die Frage kommt, die Ihre Ent- 
scheidung fordert. | 

Mit dem Argument der mangelnden Reife (zum jungen Sozialisten) 
war es nun allerdings nicht weit her, Sie glaubten es sich offenbar 
selbst kaum. Denn welcher junge Bürger unserer sozialistischen Repu- 
blik, mit den Erfahrungen und dem Wissen von heute, in Ihrem Alter, 
von Ihrem politisch-moralischen und menschlichen Profil kann da wohl 
noch von Unreife sprechen. 

Solche jungen Leute liegen uns für die Partei besonders. Nicht, daß 
wir gleich jedem die Kandidatenkarte offerieren wie ein Zeitungsabon- 
nement. Aber das gute junge Blut gehört einfach in unsere Reihen, in 
den Kampfbund Gleichgesinnter, weil das die Verhältnisse so fordern. 
So ringen wir um jeden, der uns gut dazu ist. Deshalb interessiert mich 
auch Ihr Hauptargument am stärksten: Ihre Scheu vor dem Unbekann- 
ten und Ihrer Meinung nach Unbequemen, was man Parteiverantwor- 
tung und Parteiarbeit nennt — trotzdem Sie weder Scheu vor Verant- 


ber Sie, Genosse Philipp, weiß ich ziemlich viel, Nicht nur, daß 





Soldat Philipp meinte: „ich 
fühle mich noch nicht reif 
genug dazu“ — als ihm ge- 
sagt wurde, auch er würde 
mal ein gutes Parteimit- 
glied abgeben! 


Oberst Richter 
antwortet 


wortung haben, noch zu bequem sind, freiwillig zusätzliche Arbeit zu - 


leisten — obwohl Sie... Aber das steht ja alles schon am Anfang 
meiner Antwort. | 


So haben wir über thr Eben, Ihre Arbeit, Ihr Jahr 2000 und noch vieles : 


mehr diskutiert und mir war, als hátte ich den ganzen Jahrgang 1941 


dabei als Zuhörer gehabt: Geboren im unheilvollsten Jahr der Ge- 


schichte unseres Volkes; der Umwelt bewußt geworden in der Zeit 
größter materieller Not, aber auch revolutionärer Umwälzungen; vor ' 


die Entscheidung gestellt, da die Entscheidung für den Sozialismus 
schon lángst gefallen war. So kamen wir uns náher. Trotzdem imponiert 
mir, daß Sie alles erst genau wissen wollen, wie das mit der Partei und 
ihrer Politik ist. Da haben Sie und Ihresgleichen es heute leichter, 
Antwort zu finden. Denn auch die Zeit ist reif dazu. 

Der VII. Parteitag gibt Antwort darauf, wie das Leben vor allem der 
jungen Generation weitergehen und ihre Zukunft ausschauen wird. 
Hunderte von Armeeangehörigen haben das bereits begriffen und 
sind zur Partei gestoBen. 

Bisher sahen auch sie das Parteileben aus der scheinbar bequemen 
Distanz des AuBenstehenden und spürten mitunter wohl auch die 
Bitterkeit des Alleinstehens. | 

Nun sind sie aufgenommen in die Geborgenheit und Solidarität ge- 
meinsam Kämpfender. Sie spüren erleichtert die Wärme des Ver- 
trauens, ihre Fähigkeiten und Kräfte wachsen und was ihnen eine Last 
schien, wird ihnen zum Bedürfnis, die Welt mit zu verändern. 

So möchten wir, die Kommunisten in der Armee, daß die Besten dieser 
Generation nicht nur während des Armeedienstes an unserer Seite 
stehen, sondern mit uns den gleichen Schritt aufnehmen — als neue 
Schrittmacher, in Tritt gekommen zum VII. Parteitag der SED. 


Ihr Oberst 


 Tercbirer 
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eise platscherten die Wellen gegen das sandige 
Ufer. Tagelang war das endlose Tosen des Mee- 
res der einzige Kompaß gewesen, wonach sich 
die Soldaten orientieren konnten, seitdem sie 
von den mit Kameldisteln überwucherten 
Ruinen Arabats, wo sie den Kommissar be- 
graben hatten, aufgebrochen waren. Das Gliick 
hatte sie bisher begünstigt, denn in der Nähe 
des Ufers hatte man ohne weiteres auf einen 
Vorposten der Faschisten stoBen kónnen. Jetzt, 
in der Odnis der Siwasch-Salzseen, konnte man 
des Nachts getrost weiterkommen. 

Voran schritt der Sergeant Surkow, ein tiberaus 
korpulenter Kerl. Alle wußten, warum Surkow 
so dick war: Er hatte unter seiner Feldbluse die 
Regimentsfahne geborgen, die er um die Brust 
gewickelt bei sich trug. Dem Sergeanten folgte 
Andrej Sitschnjow in einem ausgebleichten 
Matrosenhemd. Die Sanitáterin Nakonetschnaja 
hielt mit ihm Schritt. 

Als vierter ging oder vielmehr schlich mit stark 
geschwollenen Beinen Sergejew, ein schlaksiger 
sonderling mit romantischen Anwandlungen, 
ehemals Geschichtslehrer und seit Kriegsanfang 
Stabsschreiber im Regiment. Tagsüber, wenn 
sie nicht durch die Siwaschtümpel gehen konn- 
ten, weil man sie abgeschossen hátte wie die 
Reiher, und wenn sie in einem Trichter oder in 
einer nicht vóllig ausgebrannten Schaferei sit- 
zen muDten, um den Abend abzuwarten, rasierte 
sich der Geschichtslehrer sorgfáltig, bis seine 
eingefallenen Wangen bláulich schimmerten 
und er viel jünger aussah. Dann erzáhlte er, 
daß die alten Griechen das Asowsche Meer einst 
Meotide nannten und diesen flachen Salzsee, 
auf dessen Grund verrostete Anker ruhten, zu 
Recht für hóchst gefáhrlich hielten, ja, wenn 
Sturm aufkam, sei er gefáhrlicher gewesen als 
das Schwarze Meer. 

Das Blattwerk der spárlich wachsenden wilden 
Malven war verdorrt, und der Sand war über- 
sát mit leeren Kartuschen. Vor ihnen glánzte 
eine Wasserlache mit dürftigem Schilfrand. In 
dem erstaunlich ruhig stehenden Wasser lag 
ein Stahlhelm; auf seinem Rand saß ein strup- 
piger, verspäteter Zugvogel und trank aus ihm. 
Durch die Soldaten aufgescheucht, flatterte der 
Vogel auf und verschwand im fahlen Frühlicht. 
Dann schrie eine Rohrdommel im morastigen 
Dickicht, ihre Grabesstimme jagte den abgehär- 
teten Soldaten einen Schauer über den Rücken. 
Plötzlich stieg eine Leuchtkugel im Morgen- 
dämmern auf, ein grünes, durchsichtiges Etwas, 
das eine Drohung in sich barg. Ohne vorherige 
Abmachung standen die vier starr. Ganz in der 
Nähe, kaum zwanzig Schritt von ihnen entfernt, 
wurde die breitschultrige, bewegungslose Ge- 
stalt eines Mannes in Rotarmistenuniform sicht- 
bar. Die Leuchtkugel verlöschte Der Un- 
bekannte ließ sich wie ein Stein hinplumpsen; 
deutlich war zu vernehmen, wie das auf- 
gewühlte Wasser unter seiner Last hochspritzte. 
Am Horizont schimmerte etwas Dunkles, wie 
die rauchgeschwärzte Wand eines Wachturms. 
Als der Unbekannte schon am Boden lag, stieg 
wiederum eine Leuchtkugel auf. 

„Hier werden sie uns den Garaus machen“, flü- 





Von Nikolai Oshug 


sterte Surkow. „Gehen wir weiter nach links!“ 
Das bedeutete, daß sie weiter ins Innere des 
faulen Meeres vordringen mußten Das salzige 
Siwaschwasser brannte unbarmherzig in den 
Hautabschürfungen und wundgelaufenen Füßen 
der Fliehenden. Undeutlich erinnerte sich Sur- 
kow, daß sich im östlichen Teil des Salzsees 
winzige verwaiste Inseln befanden, die wäh- 
rend des herbstlichen Vogelzugs den Zugvögeln 
als Zwischenlandeplatz dienten. Also mußten 
sie sich dorthin wenden. 

Über seiner Grübelei hatte er fast vergessen, 
daß dicht neben ihnen ein unbekannter Soldat 
lag. 

„Bin einer von uns, 'n unsriger", stieß dieser 
eilig hervor. „Nehmt mich auf in eure Zigeu- 
nerschar!* 

„Komm schon her, Teufel noch eins“, sagte 
Andrej. 

Sobald es vollends hell war und über der san- 
digen Nehrung rettender Nebel aufquoll, besah 
sich. Surkow den Neuankómmling etwas ge- 
nauer. Es war ein bartiger Mann, der einen 
Seesack über der Schulter trug. 

„Was hast du denn da? Vielleicht gar Nüsse?" 
forschte der Sergeant. 

„Nüsse sind's nicht, bloß Wäsche“, gab der Bár- 
tige mit haushálterischem Stolz zur Antwort. 
„Reine Wäsche, sogar frisch gebügelt. Kann sie 
tauschen, wenn ihr was dafür zu bieten habt. ." 
Der Neuling gab sich gespráchig. Er redete un- 
ablássig von seiner Familie, und bald schon 
wuBten alle, daß er fünf Kinder daheim zurúck- 
gelassen hatte. Der Sergeant fand in den leb- 
haften, ja beinahe lustigen Berichten des Neuen 
weder einen Sinn noch einen Zusammenhang. 
und so hórte er nur mit halbem Ohr hin. Der 
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Bartige ging neben der Sanitáterin Nakonetsch- 
naja und erzáhlte ihr immer mehr erstaunliche 
Geschichten. 

Lange gingen sie so, das átzende Salzwasser 
verwünschend. Als erster machte Surkow sel- 
ber schlapp. Seine Augen lagen tief in den 
Hóhlen, das Gesicht wurde schmal wie ein Strich 
und war grau vor Erschópfung. Zweifel plagten 
ihn. Wenn sie nun plótzlich gar keine Insel- 
chen fánden und, entkráftet wie sie waren, 
direkt den SS-Posten an der Tschongar-Brücke 
in die Hànde flelen? Was würde dann aus der 
Fahne werden? 

Durch den Nebel erkannte man vage die Sil- 
houette einer Sandbank. Es war eine ganz 
kleine, hie und da mit rotem Salzkraut bestan- 
dene óde Insel. Patronenhülsen klirrten unter 
ihren Schritten. Da lagen die verschiedensten 
Sorten und Kaliber durcheinander: sowjetische, 
deutsche und solche mit grünen Rándern an den 
Patronenbóden. 

„Laßt uns mal probieren, ob wir 'nen Graben 
ausheben können“, schlug der bártige Soldat 
vor. Er holte eine Zimmermannsaxt aus seinem 
Stiefelschaft, spuckte in die Hánde und ging 
ans Werk. Aber aus jedem gegrabenen Loch 
trat sogleich Wasser heraus. Alle sahen: ein 
Graben würde hier nie zustandekommen. 

„Ist doch nutzlos“, seufzte die Sanitáterin. „So- 
bald sich der Nebel verzieht, entdecken sie 
uns,“ 

„Was sollen wir denn machen?“ fragte Surkow 
wütend. „Vielleicht sind die Faschisten schon 
bis zur Taiga vorgestoßen, und wir stolpern 
noch immer im Kessel herum  ." 

Da trat der bärtige Soldat auf Surkow zu und 
fragte ihn streng und geradeheraus: „Bist du 
Parteimitglied?* 

Der Sergeant hatte seinen Stiefel ausgezogen. 
Er goß das Wasser aus und erwiderte gelassen: 
„Jetzt ist's doch piepegal, ob einer in der Par- 
tei ist oder nicht.* 

„Nein, nein, das ist gar nicht so egal", fiel ihm 
der Bartige ins Wort. 

»Wir haben keine Parteimitglieder unter uns", 
sagte Surkow. Seine Augen glánzten flebrig, 
neben einer Narbe an seinem Hals pulste ner- 
vós eine blauschimmernde Ader. Die schreck- 
liche Anstrengung der letzen Tage machte sich 
bemerkbar. Mit zusammengekniffenen Augen 
starrte der Neue weiter in Surkows fieberglán- 
zende Pupillen. Der hielt dem harten Blick des 
Bartigen nicht stand und fragte gereizt: 

„Und was für'n Vogel bist du? Mitglied des 
Kriegsrats? Oder noch was Hóheres?* 

Der Bártige náherte sich Surkow noch ein 
Stück, Er hatte die buschigen Brauen zusam- 
mengezogen. 

,sSchlaf' erst mal aus, Sergeant!“ sagte er bos- 
haft. ,Deine Tapferkeit ist momentan 'nen 
Pappenstiel wert. Ich werd' solange das Kom- 
mando übernehmen .. .“ 

Surkow pfiff durch die Záhne und konstatierte: 
»Also;’n Marschall hat sich gefunden. Na schön, 
kommandiere schon!“ 

» Wenn es einen interessiert, zu wissen, wer ich 
bin, kann ich euch sagen, daß ich Wladimir Ste- 
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panowitsch Perewersew heiBe. Bin 1898 gebo- 
ren und seit 1930 in der Partei.“ 

Surkow wandte ihm den Kopf zu, und ihre 
Blicke trafen sich. Er hatte keine Einwánde, und 
als Perewersew im Ton des Vorgesetzten sagte, 
daß sie in zwanzig Minuten weitermarschieren 
müßten auf der Suche nach einem günstigeren 
Unterschlupf, zog sich der Sergeant wortlos die 
Stiefel wieder an, brachte seine Uniform in 
Ordnung und zog die Militárbluse straff über 
der Brust, als wolle er damit bedeuten, daf3 die 
Regimentsfahne trotzdem in seinen Hánden 
bleibe. 

Sie rüttelten den schlafenden Lehrer wach. Der 
fragte nichts, sondern schien die erfolgte Ver- 
ánderung am Befehlston Perewersews zu er- 
kennen und weil der als erster ging. Surkow 
blieb zurück, bis der Lehrer ihn eingeholt hatte 
und raunte ihm dann ins Ohr: 

„Ist Kommunist seit 1930, verstehst du?!“ So 
stapften die fünf Menschen dahin ohne an ihre 
Müdigkeit zu denken. Ziemlich plötzlich bot 
sich ihren Blicken Land: Eine kleine hügelige 
Insel mit einem einsamen, kümmerlich wach- 
senden Baum darauf. Auch hier war der Bo- 
den mit in den Schlamm gestampften Patronen- 
hülsen bedeckt. Sie machten es sich unterm 
Baum bequem. Der Lehrer schnarchte sogleich 
wieder los. Diesmal hatte er sich nicht erst ra- 
siert und ließ seine sonstigen Gewohnheiten 
beiseite. 

Surkow zog sein von siebenfachem Soldaten- 
schweiß durchtränktes Matrosenhemd aus, 
hockte sich am Ufer nieder und schickte sich an, 
es auszuwaschen. Aber die Sanitäterin schob 
ihn beiseite und nahm die Wascherei selbst in 
die Hand. 

„Zieh dir wenigstens die Feldbluse an!“ maulte 
sie. „Bist ja über und über tätowiert wie’n Wil- 
der! Soll unsereins etwa so was gern haben?“ 
„Na und? Mich werden die Mädels schon lieben! 
Der Krieg tilgt ja so manchen Bräutigam 
aus .“ Nach und nach löste sich der Nebel 
auf, und bald lugte ein Sonnenstrahl durch die 
Wolken. Der Lehrer stöhnte im Traum und er- 
wachte plötzlich. Genau über seinem Kopf flog 
ein deutsches Flugzeug mit schwarzem Balken- 
kreuz auf den Tragflächen. Die Maschine flog 
tief, und sie glaubten daran zu erkennen, daß 
sie von einem Erkundungsflug über der kleinen 
Insel Birjutschi im Asowschen Meer zurück- 
kam, wo sich noch ein sowjetisches Bataillon 
hielt. Der Pilot hatte den Baum mitten im Meer 
und die am Boden liegenden Rotarmisten 
zweifellos bemerkt. Die Maschine machte einen 
zweiten Anflug. Eine MG-Garbe klatschte übers 
Wassers hin. Als das Flugzeug außer Sicht war, 
hoben vier Männer den Kopf. Die Sanitäterin 
blieb liegen, das Gesicht im Sand. Surkow nahm 
ihr behutsam das Matrosenhemd aus den Hän- 
den und biß sich die Lippen blutig. Der Lehrer 
seufzte tief und sagte leise: 

„Jetzt sind wir wieder nur vier. .“ 

Mit zitternden Fingern holte Perewersew eine 
frische Garnitur Leibwäsche aus seinem See- 
sack und bat mit leiser Stimme, die anderen 
mögen sich abwenden, denn man müsse das 














Madchen vor der Bestattung umkleiden. Mit 
dem Flügel einer Mine gruben sie die Mulde. 
Perewersew reichte dem Lehrer die Hand, um 
ihm aufzuhelfen. Jener erblaßte und forschte 
mit kurzsichtigem Blinzeln: 

„Wohin haben wirs denn so eilig? Entschuldi- 
gen Sie schon die Nachfrage.“ 

„Wir sind entdeckt. Gleich werden die Ha- 
bichte über uns herfallen. Und wir haben doch 
die Fahne bei uns. Kapiert ?" 

„Kapiert oder nicht, aber ich bin schließlich 
nicht Anthäus“, entgegnete der Lehrer. „Im 
Gegensatz zu diesem mythologischen Helden 
fehlen mir die Kráfte. Ich rühre mich nicht vom 
Fleck!“ 

,Aber gewi8 werden Sie sich rühren, und zwar 
dalli!* brauste Perewersew auf. ,,Noch haben 
wir eine Armee, und noch hat keiner die Dienst- 
vorschriften aufgehoben!“ 

„Es muß sein, komm schon, Sergejew!" fügte 
Surkow hinzu. Er bückte sich und nahm wort- 
los das Gewehr des Lehrers, um es zu tragen. 
Sie verließen die Insel, doch sie schien ihnen 
hinterherzuschwimmen. Wieder brannte die 
Nachmittagssonne auf sie hernieder, sie neigte 
sich schon gen Westen. Gelbe Steilküstenhänge 
schimmerten am Horizont. Vögel kreisten über 
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ihnen. Dann jagte der Wind wieder heran, und 
schon waren überm Ufer keine Vógel mehr zu 
sehen. 

An einer seichten Stelle fanden sie eine durch- 
lócherte Barkasse, die zur Hálfte im schlam- 
migen Ufer steckte. Darauf lieBen sich die Sol- 
daten nieder. 

,Sowie's dunkelt, schlagen wir uns nach da 
drüben durch", tróstete Perewersew seine er- 
schópften Genossen. , Wir müssen siegen, eine 
andere Weisheit gibt es nicht." 

Und wieder gehorchten die Soldaten. Perewer- 
sew aber sprach, den schweren Schritten der 
anderen hinter sich lauschend, in Gedanken 
weiter: Es gibt keine hóhere Weisheit als das. 
Die Sonne wird nicht verlóschen, und das Le- 
ben auf Erden kann nicht vergehen. Auch jenes 
Städtchen am Meer wird wieder Kreishaupt- 
stadt werden. Man wird das doppelgeschossige 
Haus und die ganz vom Heuduft der Tschon-: 
gar-Wiesen durchdrungene Scheune fertig- 
bauen. In diesem Haus werden Parteikonferen- 
zen stattfinden. Sonngebráunt und wetterhart, 
mit vom Salz gegerbten Gesichtern werden die 
Fischer und Schafer kommen und Milizionáre 
und blutjunge, bebrillte Lehrerinnen. Sie alle 
werden sich von ihren Plátzen erheben und 
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voll innerer Erregung die Internationale sin- 
gen. So war es, so wird es wieder sein, denn 
die Sonne wird nicht verlöschen, und das Le- 
ben auf Erden geht weiter... 

Weit hinter ihnen, auf der winzigen Sandbank, 
wo sie zwei Reiher aufgescheucht hatten, blink- 
ten Leuchtkugeln auf. Eine und noch eine. 
„Siehst du, Anthäus?“ sagte Perewersew la- 
chend zum Lehrer. „Und du wolltest schon die 
Segel streichen! Von wegen keineKraft mehr... 
Was würdest du jetzt machen? Wir sind zur 
rechten Zeit auf und davon .“ 

Das seichte, faule Gewässer wurde jetzt tiefer. 
Plötzlich fluchte Surkow laut. Offenbar hatte 
das Salzwasser jetzt seine Schulterwunde er- 
reicht und verursachte nun heftige Schmerzen. 
Dann erreichten sie wieder seichtere Stellen, 
aber noch immer hatten sie es alle vier schwer, 
immer wieder starben ihnen die Arme ab, die 
hoch über den Köpfen die Gewehre hielten. So 
wateten sie immer weiter. 

Endlich ragte vor ihnen die Wand des Steilufers 
auf. Land! Eine vom Kamm des Steilhangs ab- 
gestürzte Feldküche, die dort ausgebrannt sein 
mußte, dunkelte herüber. Doch ringsum laut- 
lose Stille. Plötzlich waren gleichmäßige, ge- 
mächliche Schritte zu hören. Da ging jemand 
und leuchtete ab und an mit einer Taschen- 
lampe um sich. Flüsternd befahl Perewersew 
zweien seiner Kameraden, am Ufer entlang- 
zuschleichen. Denn schließlich mußten ja 
irgendwo Stufen sein. Er selbst aber blieb mit 
Surkow zurück und lehnte sich lauschend an 
die Wand des Steilufers. Augen und Ohren 
waren gespannt und wachsam wie bei einem 
witternden Tier. Wieder näherten sich die 
Schritte. Der feindliche Soldat ging oben vor- 
bei und machte sich Mut durch sein Gefunzel 
mit der Taschenlampe und durch leises Pfeifen. 
Was dann geschah, war das Werk eines Augen- 
blicks. Der Faschist ging ohne Laut in die Knie. 
Die Soldaten erklommen nun die Steilküste. 
Der Wind pfiff ihnen in den Ohren. 

In einem stockfinsteren Vorwerk klopfte Pere- 
wersew ans Fenster der letzten Kate. Ein Greis 
im Turnhemd und mit tränenden Augen schwor, 
er habe kein Brot mehr, und die Kommandan- 
tur der Deutschen befinde sich in Grigorjewka 
an der Straßenkreuzung. Dann aber rückte er 
doch noch einen halben Laib Brot heraus und 
etwa drei Dutzend auf eine Schnur gereihter, 
gedörrter Schwarzmeerfische, Bytschki ge- 
nannt. 

Sie gingen durch die Steppe weiter. Wáhrend 
sie die Dórrfische kauten, hatten sie immer 
noch das Gefúhl, durchs Wasser zu waten, und 
sie hoben die Beine immer noch hóher, als auf 
dem Erdboden üblich ist. Gegen Mitternacht 
stieBen sie auf einen einsamen Heuschober. Sie 
schliefen sofort ein, nur Perewersew hielt 
Wache. Nach etwa zwei Stunden erwachte Sur- 
kow und begann, sich die Strohhalme aus dem 
Haar zu lesen. 

Da wieherten in der Náhe Pferde. Perewersew 
sagte: 

.Wir müssen weiter. Die Furiere des Fein- 
des kommen, 's ist Zeit.“ Vor Tau und Tag pas- 
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sierten sie eine Furt an einem zum Meer flie- 
Benden Flüßchen. Als sie bereits am anderen 
Ufer angelangt waren, ging zu ihren Füßen 
eine Leuchtkugel nieder. Sie erblickten eine 
Brücke und einige Soldaten darauf. Schon 
tackten die MPis los. Drei konnten das rettende 
Schilf erreichen, Perewersew aber lag am Rand 
des Wassers und beschoß die Brücke. Als die 
Leuchtkugel verlöschte, hörte das Schießen von 
der Brücke auf. Perewersew regte sich auch 
nicht. Surkow kroch auf das Wasser zu. Keiner 
beschoß ihn mehr. Er rief mit einem halblauten 
Pfiff die anderen herbei. Zu dritt betteten sie 
den stöhnenden Perewersew auf seinem Regen- 
umhang. „Ganz schön schwer, der Teufelskerl", 
brummte Surkow gutmütig. Mit schlaffer Hand 
gab ihnen Perewersew ein Zeichen. 

„Bleibt mal stehen!“ Er hob den Kopf, ließ ihn 
aber sogleich wieder krafilos sinken. Flüsternd 
riet er: „Schlagt euch zur Brücke durch. Dort 
ist ein Kahn. Oder habt ihr das nicht gesehn 
beim Licht der Leuchtkugel, ihr blinden Tölpel? 
Auf der Birjutschi halten sich unsere noch, also 
schwimmt hin zu ihnen. Ich bin fertig. Nur 
noch eins: Hier in meiner linken Tasche den 
Zettel, den hebt gut auf!“ 

Surkow holte das Schreiben hervor und entfal- 
tete es. Er erkannte den Stempel der Polit- 
abteilung und darunter die Unterschrift des 
Kommissars. Unwillkürlich rief er aus: 
„Menschenskind, du bist ja aus unserer Divi- 
sion, Bruder!“ 

Einige Regentropfen benetzten Perewersews 
Gesicht. Seufzend sagte er: „Das ist mein Auf- 
nahmeantrag in die Partei. Nimm ihn an dich 
und heb’ ihn gut auf. Laß das Schreiben nicht 
naß werden. Ich wollte in die Partei eintreten, 
hab’s aber nicht mehr geschafft. Wißt ihr, ich 
war doch ein einfacher Wirtschaftsleiter in 
einem Fischereikolchos und hab’ mir die jahre- 
lange Mitgliedschaft euch gegenüber bloß aus- 
gedacht. Ich mußte euch doch Mut zureden 
Ihr wart ja sauer.“ 

Wieder bat Perewersew, man möge ihn mit 
einem Gewehr am Ufer zurücklassen, aber Sur- 
kow stieß den Kahn vom Land ab, und sie leg- 
ten sich mit letzter Kraft in die Riemen. Das 
wogende Meer, das so reich ist an Unwettern 
und einstmals Meotide hieß, nahm sie auf. 
Perewersew starb im Morgengrauen. Das 
Letzte, was in seinem erlöschenden Bewußt- 
sein Raum fand, war das Rauschen der wilden, 
schönen See. 

Surkow, der das leblose Gesicht des Freundes 
betrachtete, schützte die Brusttasche des Toten 
vor den aufspritzenden Gischttropfen, denn in 
der Tasche befand sich der Aufnahmeantrag 
Perewersews mit der Bürgschaft des Kommis- 
sars. Später, als sie den toten Kameraden be- 
gruben, las Surkow die Bürgschaft laut vor. 
Die knappen und nüchternen Zeilen klangen 
ihnen wie Verse im Ohr, und alle dachten, daß 
sich der Kommissar nicht gerirrt und Perewer- 
sews beste Charaktereigenschaften ganz richtig 
eingeschätzt hatte, 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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Vertrauensmann seiner Gruppe — Pionier Erich Hamann (links), hier mit Pionier Kelle im Gefechtspark. 


Pioniere schlagen Brilcken, beseitigen Hinder- d 

nisse, bereiten den Weg für die nachfolgenden 

Truppen. Wer aber bereitet die Pioniere der $ 
Kompanie Steiger auf ihre schwere Arbeit vor? 

Wie überall in der NVA, so gibt es auch in die- 

ser Einheit Soldaten, die die anderen anspor- 

nen und mitreißen. Und unter jenen, die in der 








ersten Reihe marschieren, sind die Genossen, 4 
die Mitglieder und Kandidaten: der SED. Sie 
In einer kämpfen in Vorbereitung des VII. Parteitages | € 
Pionierk NE darum, in ihrem. Bereich die politisch-mora- B ` 
lonierkompanie lische Stürke und die Kampfkraft unserer NVA A 
aufgeschrieben zu erhöhen. Sie sind W egb#reiter. 4 
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—. Wer den Fuf nicht hebt, 
‚stolpert auch 

: über kleine Steine | 
Die Waffenkontrolle vor der Vergatterung kam 
überraschend. Von zehn Waffen waren vier 
mangelhaft gereinigt. Pulverschleim im Gas- 
zylinder, Sandkórner im Lauf, Staub im Schloß. 
Eine glatte Fünf. Ungenügend! 
Wer hat schuld? Die Soldaten? Die Vorgesetz- 
ten? 
Natürlich hátte man mit den Waffen noch 
schieBen kónnen; also war die Gefechtsbereit- 
schaft nicht gefáhrdet; also ist alles halb so 
schlimm — sagten einige Soldaten. 
Qut. wir müssen zukünftig besser kontrollie- 
ren, dann kann es gar nicht erst so weit kom- 
men — sagten einige Vorgesetzte. 
Warum kam es so weit — fragten sich die Par- 
teimitglieder auf einer Beratung: 
„Im Regiment wurden bisher einmal im Vier- 
teljahr die Waffen inspiziert. Wann das geschah, 
roch man schon vorher. Darauf haben wir uns 
verlassen. 
Wir vergaßen, daß kleine Mängel größere 
Schäden nach sich ziehen. Wehret den Anfän- 
gen!“ Oberleutnant Steiger, der Kompaniechef, 
zog das Fazit: 
„Es gibt nur eine Ursache: Unsere Selbst- 
zufriedenheit. Vielleicht glaubten wir im stil- 
len. weil die Herren in Bonn nicht so können, 
wie sie möchten. brauchen wir nicht alles zu 
jeder Zeit so genau zu nehmen. Umgekehrt 
wird ein Schuh daraus! Wenn wir oder weil 
wir zu jeder Zeit alles so genau nehmen, kön- 
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nen die Militaristen nicht so, wie sie gern móch- 
ten.“ 

Jetzt kénnte jeden Tag eine Inspektion kom- 
men. Eine Fiinf wird es nicht mehr geben. Die 
Parteimitglieder haben verstanden, worauf es 
ankommt. 


Durch Worte allein kommt es 
nicht zur Freundschaft 


Georg Müller ist nicht gern Soldat geworden. 
Gerade hatte er sich durchgerungen, in sei- 
nem Beruf als Büromaschinenmechaniker etwas 
dazuzulernen, um später Ingenieur für Daten- 
verarbeitung zu werden — da kam die Einbe- 
rufung. Ein Rückschlag im Fortkommen! Des- 
halb werde ich mir bei der Armee kein Bein 
ausreißen. Und wer hat schuld, daß ich hier 
bin? Natürlich die Partei. Die macht doch alles 
bei uns! Deshalb — Parteimitglieder mit Vor- 
sicht genießen! Da ist einer in der Gruppe, 
Dieter Költzsch, von Beruf Journalist. Das sind 
gerade die Richtigen! 

Dieter Költzsch ist richtig, goldrichtig. Die Sol- 
daten nennen ihn „Pappi“, weil er älter ist als 
sie. Körperlich durchtrainiert, wie er ist, leistet 
er mehr als andere. In der Politik erfahren, 
weiß er mehr als andere. Aber er belehrt die 
anderen nicht, er versucht sich in sein Gegen- 
über hineinzuversetzen, geht auf die Mentali- 
tät des anderen ein. 

Am Silvestertag ist er zu Hause. in Berlin; ab- 
kommandiert zu einer Fernsehsendung. Was 
wunder, wenn er abends bei seiner Familie 
bleibt? Würde doch jeder machen! Költzsch, das 
Parteimitglied Költzsch, ist nicht jeder. Er 


Reißt andere Soldaten mit — Pionier 
Dieter Költzsch (rechts), hier mit 
dem Gruppenführer Gefreiter Sydow 
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Bekämpft Fehler und Mängel an 
deren Wurzeln — Oberleutnant 


Bernd Steiger, der Kompaniechef. 
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Stellt sich beim Studium ernste Fragen — Pionier Eckart 
Richter. „Ich könnte noch mehr tun!" 


kommt zurück zur Dienststelle, um mit seinen 
Kameraden Silvester zu feiern. „Ich habe doch 
schon zu Weihnachten Festtagsurlaub gehabt. 
Jedem steht das nur einmal zu, also bin ich 
hier.“ 

Georg Müller wundert sich. 

In der Schrankordnung, auf der Sturmbahn, 
überall versieht Genosse Költzsch seinen Dienst 
mustergültig. Als Georg Müller beim Fuß- 
marsch eine schwache Minute hat, spornt ihn 
Dieter zum Durchhalten an, reißt ihn hoch. 
Georg Müller ist ihm dankbar. 

Viel Sorgen haben die Vorgesetzten mit Pio- 
nier Blume. Er ist ein Widerspruchsgeist, fügt 
sich nicht gleich, meckert rum. Ein hoffnungs- 
loser ,Diskutierer"? Költzsch ist anderer Mei- 
nung. ¡Man muß Blume nur richtig anfassen, 
dann spurt er schon.‘ Tatsächlich, Költzsch 
bringt es fertig. ' 
Genosse Georg Müller wird sehr nachdenk- 
lich. 

„Mensch, Schorschi, warum murkst du eigent- 
lich immer so im Mittelfeld rum?“ fragt ihn 
Költzsch eines Tages offen und geradezu. „Du 
bist ein guter Arbeiter gewesen, du willst es 
noch weiterbringen. Warum willst du dann 
nicht auch ein guter Soldat sein? Du bist doch 


wer! Man muß doch auch mal über bestimmte 


Dinge drüberwegkommen. Freiheit ist Einsicht 
in die Notwendigkeit." 

Da bricht in Georg Müller ein Vorbehalt zu- 
sammen, und ein neues, nie gekanntes Glücks- 
gefühl des Dazugehórens, des Gebrauchtwer- 
dens nimmt von ihm ganz Besitz. 

Heute sind beide beste Soldaten ihres Zuges. 
,Schorschi" und „Pappi“ sind Freunde gewor- 
den. 
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- Man zündet ein Licht 
an dem anderen an 


Der dritte Zug ist unterwegs. Fußmarsch über 
39 Kilometer. Die Soldaten — vor kurzem erst 
einberufen — sind solche Strapazen noch nicht 
gewóhnt. Erste Ermüdungserscheinungen tre- 
ten auf. Die FüBe brennen, das Gepáck wird 
schwerer Der Zugführer, Unteroffizier Peter 
Herrmann, beflehlt nach 15 Kilometern eine 
Rast. 

„Fühlt sich jemand schwach?“ 

Keiner meldet sich. Pionier Peter Ukrow ist 
unschlüssig. Soll er sagen, daß sein Neben- 
mann, Gerhard Schwarz, schlapp zu machen 
droht? Aber wer weiß, ob der Zugführer Ver- 
stándnis dafür hat. Vielleicht ist dessen Frage 
nur eine Routinesache? Er kommandiert doch 
sonst immer ganz schón rum und macht Dampf. 
und wie er sonst ist, weiB man nicht, denn er 
läßt sich kaum mal auf einer Soldatenstube 
sehen. 

Die Soldaten brechen auf. Nur mühsam kommt 
Schwarz hoch: bis vor wenigen Tagen war er 
innendienstkrank. Peter Ukrow zeigt auf ihn: 
„Na, hier, der Schwarz kann nicht mehr!“ 
„Geben Sie Ihr Gepäck her. Sie werden sehen. 
in einer halben Stunde haben Sie die Flaute 
überwunden. Das ist mir auch schon mal pas- 
siert.“ 

Pionier Schwarz atmet auf. Unteroffizier Herr- 
mann, Parteigenosse und Mitglied der FDJ- 
Leitung, wirft sich den Ranzen über die Schul- 
tern. Die Soldaten sehen sich an. Alle denken 
das gleiche: Das hätten sie ihrem Zugführer 
nicht zugetraut. Muß man ihm nicht etwas ab- 
bitten? Vielleicht ist das, was wir als Äntrei- 
berei empfanden, nichts anderes als Erziehung 
zur Pflichterfüllung? Vielleicht hatten wir bis- 
her nicht die richtige Einstellung zu seinen For- 
derungen? 

Auf den nächsten Kilometern reißt sich jeder 
zusammen. Auch Schwarz fühlt sich schon wie- 
der besser. Ist doch ein dufter Kerl, der Herr- 
mann, 


Mit einem Beinahe muß man 
sich nie zufriedengeben 


Sonntag vormittag im Kompanieklub. Die Sol- 
daten lesen, schreiben Briefe, spielen Karten. 
Etwas abseits, in einer Ecke, sitzt Pionier 
Eckart Richter und grübelt. Soeben hat er in 
einer Broschüre von Lenin über Klassen- 
bewußtsein gelesen. Der 25jährige Diplom- 
ingenieur für Bauwesen und Kandidat der SED 
will das Abzeichen „Für gutes Wissen“ er- 
werben. Eckart macht es sich nicht leicht. „Habe 
ich Klassenbewußtsein?“ Er sucht eine Ant- 
wort auf diese Frage. ‚Ist es mir nicht doch sehr 
schwer geworden, hierher zu kommen? Ja 

aber ich habe mich eingelebt und eingesehen, 
daß es notwendig ist. Sind die militärischen 
Forderungen nicht manchmal unbequem und 
anstrengend? Ja — aber ich beiße die Zähne zu- 








sammen. Gibt es nicht Argumente oder Ereig- 
nisse, mit denen ich nicht gleich klar komme 
und wo ich anderer Meinung bin? Ja — aber 
ich ringe um Klarheit und will dazulernen, um 
die Zusammenhánge besser zu begreifen. Ist 
das ein Fehler, wenn man nicht gleich alles ak- 
zeptiert, sondern im Kopf hin und her bewegt? 
Nein, es kommt nur darauf an, daB man den 
festen Willen hat, mitzutun beim Aufbau des 
Sozialismus. Ein echter Kritiker ist ein Auf- 
bauarbeiter, ein Kritikaster ist ein Abbruch- 
arbeiter. Bis jetzt habe ich jedoch noch so viel 
mit mir selbst zu tun, daß ich nicht genügend 
auf andere ausstrahlen kann. Das muß sich 
ándern. Tue ich genug dafür? Ich kónnte noch 
mehr tun. Nicht nur für das Abzeichen. 
Eigenartig, wie man von Lenin auf die eigene 
Arbeit in der Kompanie kommt! 

Eigenartig? à 


Alles, was in und an dir ist, 
suche in Tat zu verwandeln 


Die Ausbildung ist zuende. Die Soldaten sind 
in die Unterkunft zurückgekehrt. Pionier Ka- 
lahne nimmt sich das „ND“ vom Bett des Pio- 
niers Hamann und liest darin. Plótzlich stutzt 
er. ,Du, Erich, hier steht, daB die Wiederver- 
einigung auf lángere Zeit nicht móglich ist. Ha- 
ben wir sie denn nun ganz und gar abgeschrie- 
ben?" Erich Hamann ist kein Redner. Die Ka- 
meraden wissen das. Aber sie fragen ihn trotz- 
dem, denn Hamann ist Parteimitglied, also soll 


Vorbild seiner Soldaten — Unteroffizier 
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Herrmann (rechts). Pionier Schwarz hatte ihn verkannt. 
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er auch klären, was unklar ist. Und da — wie 
schon so oft — geschieht das Seltsame: Hamann 
findet nur schwer eigene Worte, letztlich wieder- 
holt er nur die Argumente, die die Soldaten 
bereits in Presse und Fernsehen gehórt haben. 
Aber jetzt spricht sie einer aus, den sie persón- 
lich kennen und hochschátzen. Erich Hamann 
hat kórperlich Kraft für zwei, und sein Hobby, 
der Sport, hat ihm Fairness und Gemeinschafts- 
sinn anerzogen. Und wenn er jetzt von den 
westdeutschen Militaristen und Imperialisten 
spricht, mit denen eine Verbrüderung unmóg-' 
lich ist, so sieht Kaláhne in ihm den Genossen, 
der bei der harten Pionierausbildung den 
schwersten Balken für sich aussucht und der 
allen schon irgendwie beigesprungen ist, wenn 
sie verzagen wollten. 

„Erich lebt vor, was er denkt und fühlt, des- 
halb hat das, was er sagt, bei uns Gewicht, 
auch wenn es entweder unbeholfen oder wie 
angelesen herauskommt. 

So denkt die ganze 2. Gruppe. 

Kleine, vielleicht recht unscheinbare Beispiele. 
Doch 


Aus dem Kleinen erwüchst das Grofe. 
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Uns weht eine rote Fahne voran, 
die stammt noch aus Liebknechts Tagen. 


Die hat im November ein Spartakusmann 


der Klasse vorangetragen. 


Genossen, ihr seid nicht umsonst marschiert ! 
Wo wir unsre Fáuste ballen, 

da wird euer Kampf zu Ende geführt - 

ihr seid nicht umsonst gefallen! 

Wir sind euer Traum aus der Kerkernacht, 
wir sind der Triumph der Arbeitermacht: 
die Klasse unter Waffen. 


Uns weht eine rote Fahne voran, * 

die hat dann in Thálmanns Tagen 

ein Genosse, der war Rotfrontkámpfermann, 
der Klasse vorangetragen. 


Genossen, ihr seid nicht umsonst marschiert ! 
Wo wir unsre Fáuste ballen, 

da wird euer Kampf zu Ende geführt 

ihr seid nicht umsonst gefallen! 

Wir sind euer Traum aus der Kerkernacht, 
wir sind der Triumph der Arbeitermacht: 
die Klasse unter Waffen. 


Uns weht eine rote Fahne voran, 
die hat in den Spanientagen 

ein Genosse, ein Interbrigadenmann, 
der Klasse vorangetragen. 


Genossen, ihr seid nicht umsonst marschiert ! 
Wo wir unsre Fáuste ballen, 

da wird euer Kampf zu Ende geführt - 

ihr seid nicht umsonst gefallen! 

Wir sind euer Traum aus der Kerkernacht, 
wir sind der Triumph der Arbeitermacht: 
die Klasse unter Waffen. 


Uns weht eine rote Fahne voran, 

und die wird in unsern Tagen 

von einem bewaffneten Kampfgruppenmann 
durchs neue Deutschland getragen. 


Genossen, ihr seid nicht umsonst marschiert ! 
Wo wir unsre Fäuste ballen, 

da wird euer Kampf zu Ende gefúhrt 

ihr seid nicht umsonst gefallen! 

Wir sind euer Traum aus der Kerkernacht. 
wir sind der Triumph der Arbeitermacht: 
die Klasse unter Waffen. 


Rudolf Bahro 
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Zeichnung: Kurt Zimmermann 
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Alles verbindet uns mit unserem sozialistischen Vaterland, nichts mit dem imperialistischen 
System in Westdeutschland. Die souverüne sozialistische Deutsche Demokratische Republik — das 
ist das einzige und wahrhafte Vaterland der Jugend; ihr gehört unsere ganze Liebe und Treue. 


(Aus dem Beschluß des Zentralrats der FDJ zum Pfingsttreffen anläßlich des VIII. Parlaments.) 


19 








Alte Sprüche haben viel für sich. Selbst wenn 
sie sich — in der Sprache Dürers, Luthers oder 
Hans Sachs’ geschrieben — heute nicht mehr 
ganz so flieBend lesen lassen. Dafür sind sie 
derb, handfest und von gesunder Frische. Und 
es ist in ihnen eingefangen das Denken des 
Volkes, die Weisheit vieler Generationen. Ge- 
wiB, wir haben eine Menge dazugelernt. Aber 
unsere Vorfahren waren auch kluge Leute. Man 
wird's sehen. 





Haftu nicht pfeil im fodjer, fo mifch dich 
nicht under die Schützen mie der ropüred 
under die Aepffel 


Trotzdem geschieht's. Man kann auch sagen, sie 
werden druntergemischt. Zweimal in jedem 
Jahr aufs neue. Mit dem Einberufungsbefehl. 
Selbstverständlich nicht als „Roßdreck under 
die Aepffel*, sondern als unerfahrene Soldaten 
unter die erfahrenen. (Dieweil sie nicht so tun, 
als kónnten sie bereits alles, sondern kommen, 
um das Waffenhandwerk zu erlernen.) Ob sie 
spáter, nach Monaten der Ausbildung, ebenso 
erfahren sein und ebenso mit MPi, Haubitze, 
Panzerkanone oder Rakete werden umzugehen 
vermógen, hangt weniger — wie Peter Rudolph, 


— für den Monat Mai 
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Schrittmachen? 


18, meint— „von einem bißchen Glück“ ab. Denn 
Glück haben, wußte schon Hippokrates, heißt 
richtig handeln; so aber handeln wissende Men- 
schen. 

Was wissend? 

Unterfeldwebel Lutz-Peter Jarsowsky, 24, er- 
wähnt „das Verständnis für den militärischen 
Auftrag, den der Soldat in unserer Republik 
hat“. „Er muß wissen, wo er steht, wem sein 
Dienst nützt“, fügt Kanonier Ulrich Scheffel, 
22, hinzu. Major Walther Orst, 37, steuert die- 
sen Gedanken bei: „Der Dienst in der Nationa- 
len Volksarmee nimmt uns in eine wesentlich 
härtere Prüfung, als der zivile Alltag das ge- 
wöhnlich tut. Er ist mit persönlichen Konse- 
quenzen verbunden, die anderswo nicht in dem 
Maße gezogen werden brauchen. Also heißt es, 
Farbe zu bekennen, sich zu entscheiden. Tue 
ich das nicht, kann ich weder erkennen, wo 
mein Freund noch wo mein Feind ist. Es fehlt 
das Wichtigste: Die Orientierung,“ 
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Stabsmatrose Rudi Kreetz, 23: „Es ist zwar 

nicht leicht, von Zivil auf Armee umzuschalten. 
Rohdebusch, 20: „Ich habe mir vom ersten Tag ` 
an selbst klare Ziele gestellt, die dann im ` 
Laufe der Ausbildung immer hóher wurden. 
Wenn du's auch so machst, hast du jederzeit | 


Aber lafi dir nicht b 





einen festen Orientierungspunkt.“ . Gefreiter 
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Siegfried Zacholker, 24: ,Halte dich an die 
Besten. Von ihnen kannst du eine Menge ler- 

men. Schaue ihnen auf die Hände. Spitze die 
Ohren, wenn sie über ihre Erfahrungen spre- ` 


| kel 


K 00 Sache nicht klarkommst!“ - Kanonier Bernd — 
. Edel, 19: „Gerade in der ersten Zeit klappte bei 
mir dies und das noch nicht, Ich bin zu den äl- — 
teren Genossen gegangen und auch zu den Vor- 
gesetzten. Sie haben mich nicht rausgeschmis- 
sen, sondern mir geholfen. Mit viel Verständnis. — 
Wenn du allein für dich wurstelst, kommtnichts — ` 
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Gescheites raus. Bestimmt sind deine Offiziere 


oder ist dein Unteroffizier bereit, dir zu helfen.“ 


du auch in der Armee deinen eigenen Kopf ge- — 


brauchen, denn die Befehlsgebung und die 


= 
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. Dienstvorschriften nehmen dir das selbständige — 
Denken nicht ab.“ - Unteroffizier Lutz Pótzsch, — 


Deutfchlandt ift wie ein fhóner tweidlicher wie das Leben künftig aussehen wird. Das gibt 
Sicherheit und Vertrauen. Etwas, was mein 


fjenoft, der Sutter und alles genug bat, Vater früher nicht kannte und was heute auch 


und fehlte ihm nur an eum gutten reutter, kaum ein westdeutscher Arbeiter kennt.“ Und 
als weitere Ergänzung weist Wachtmeister Jür- 


gen Uhlke, 25, auf „die Harmonie in den mensch- 
lichen Beziehungen“ hin. Hier bedeutet, wie 
Vittorio de Sica es einmal nannte, „das Wort 
‚Guten Tag‘ wirklich einen guten Tag“ — eben 
weil bei uns nicht der eine des anderen Feind 
ist, sondern die Beseitigung der menschen- 
feindlichen kapitalistischen Ordnung die Bahn 
frei gemacht hat für ein kameradschaftliches 
Miteinander der von der Ausbeutung Befrei- 
ten. 

Das zuallererst ist es, was die Deutsche Demo- 
kratische Republik für jeden Soldaten verteidi- 
gungswürdig und zu seinem Vaterland macht. 
Das wissend, sich dessen bewußt, sollte er keine 
Anstrengung scheuen, um sie mit der Kraft sei- 
nes Herzens und seiner Hände aufopferungs- 
voll zu schützen. 





| Allein zweimal in diesem Jahrhundert hat der 
| westlich von Elbe und Werra auch heute noch 
| 





immer im Sattel sitzende Imperialismus 0320035. ce M ei 
,Deutschlandt", den „schönen  weidlichen | | [sora ui)” 207 
hengst“, zuschanden geritten und versucht es Se? e 





| gegenwártig zum dritten Mal. Wir hier haben 
| ihn 1945 abgeworfen und uns selbst in den Sat- 
tel geschwungen. Und es ist dem Land und sei- 
| nen Menschen gut bekommen. Dieser Tage 
zieht der VII. Parteitag die stolze Bilanz dessen, 
was wir im gemeinsamen Bemühen unter Füh- 
rung der Sozialistischen Einheitspartei Deutsch- 
lands erreicht haben und orientiert darauf, was 
noch zu tun bleibt. | 

,Es lebt sich gut bei uns", stellt Obermatrose 
Rainer Brandt, 23. zufrieden und durchaus zu 
Recht fest. „Aber nicht nur das“, korrigiert ihn 
Gefreiter Erich Sagstermohl, 22. „Wichtiger ist 
wohl, daß wir wissen, wohin die Reise geht und 


wie sich allgemein und individuell unsere Per- Wann das Hatherlandt in brandt ftefjet, 
spektiven gestalten. Man kann also auf lange ] | 


Sicht planen und sich schon heute ausrechnen, feum alle Stand fefhuldig, löfchen zu helfen. 


Nichts dagegen. Besser noch erscheint es mir 
aber, prophylaktisch zu wirken. Von vorn- | 
herein muß verhindert werden, daß jemals wie- | 
der von deutschem Boden ein Krieg ausgeht. 
Folglich heiBt es, wachsam zu sein und jeder- 
zeit gefechtsbereit. 

Stándig gefechtsbereit zu werden, bedeutet für 
den jungen Soldaten dreierlei: Die Notwendig- 
keit einzusehen, zu wissen, was man darunter 
versteht, und gewillt zu sein, alles Nótige zu 
lernen. 

Bleiben wir bei dem Letzteren. 

Da er weiß, daß „wir angesichts des in West- 
deutschland grassierenden Neo-Nazismus' sowie 
| 7 Des Rechtsruckes der Bonner Regierung und 
ge istet “so t du es. ale Soldat ihrer auf Eroberung der DDR gerichteten Plane 
| Ws halten.. si chlie lich. trägst du nicht SE mehr denn je auf der Hut sein müssen", ist es 
% Uniform, sondern die unseres souveránen $0- für den Funker Bernhard Sal, 20, eine ,,Selbst- 
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Ebenso sieht Unteroffizier Dieter Schneider, 22, 
seine Hauptaufgabe darin, seine Gruppe „in 
Schwung" zu haben und mit ihr ,stets einsatz- 
bereit" zu sein. Aus der gleichen Erkenntnis 
heraus streben mehr als 50% aller Genossen 
des Truppenteils Franke nach dem Bestentitel 
und 27 Genossen des Bataillons Weizendörfer 
nach den fünf Soldatenauszeichnungen: Schüt- 
zenschnur, Abzeichen „Für gutes Wissen“, 
Besten-, Sport- und Klassifizierungsabzeichen. 
AR stellte 194 Soldaten eine Gewissensfrage: 
„Nehmen wir an, Ihre Einheit hätte bei einer 
Überprüfung der Gefechtsbereitschaft nicht 
gerade glänzend bestanden. Berührte Sie das 
auch persönlich oder ließe es Sie kalt?“ Immer- 
hin erklärten 84% der Befragten, daß sie sich 
darüber ärgern und auch von sich aus alles 
daransetzen würden, um diese Scharte auszu- 
wetzen. 


Mit eynes frembden Mannes orl is gut 
durch fener fahren. 
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Scheint allerdings auch mancher zu denken. 
Oder was ist es anderes, wenn Soldat Rüdiger 
Zerplack, 22, erklärt: „Ich sehe zu, wie ich mög- 
lichst unauffállig über die Runden komme. Nur 
das, was verlangt wird, und kein Stück mehr!“ 
„Die Ruhe ist dem Menschen heilig, nur Ver- 
rückte haben's eilig", fügt Kanonier Gótz Lohse, 
19, schlafrig hinzu, wáhrend Matrose Werner 
Hasselbach, 20, auf die „ruhige Kugel“ schwört, 
die er in falsch verstandener Keglermanier 
während des Wehrdienstes zu schieben beab- 
sichtigt. 
Kurioserweise aber sind gerade sie es, die am 
meisten nach Ausgang und Urlaub schreien und 
nach dem „guten Leben zu Hause“. Die Früchte 
wollen sie ernten. Doch, so schrieb der von den 
Nazis ermordete antifaschistische Dichter Erich 
Mühsam: 

Wollt ihr die Früchte, so ackert die Saat. 

Wollt ihr das Leben, so leistet die Tat! 
„Es gibt eben leider noch Genossen, die neh- 
men gern alle Annehmlichkeiten und alle Vor- 
teile des Sozialismus für sich in Anspruch. So- 
bald es aber darum geht, daß sie selbst etwas 
tun sollen, damit uns diese Errungenschaften 


22 


erhalten bleiben und unter dem militärischen 
Schild der Armee weiter ausgebaut werden 
können, da kneifen sie“, bemerkt Gefreiter 
Heinz Ahrens, 24. 


És fat mander eyn fo raum geilen, 
man möcht mit eum fuder Heu Hinducch 
fahren. 
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Dáchten alle so, wáren wir heute nicht, was wir 
sind, wáre es in diesen Tagen des VII. Partei- 
tages nicht móglich, eine derartige Erfolgsbilanz 
zu ziehen. 
,Das Soldatsein in der DDR ist doch nicht nur 
die Erfüllung einer Gesetzespflicht, sondern 
vielmehr eine moralische Pflicht jedes einzel- 
nen", meint Gefreiter Günther Schultz, 21. 
„Logischerweise genúgts also nicht, nur buch- 
stabengetreu das zu machen, was verlangt wird 
und nur einfach so mitzutrotten. In einem 
Jugendlied heiBt es: ,Auf dich kommt es an, 
auf uns alle!' In diesem Sinne sollte auch jeder 
seinen militarischen Kampfauftrag, seinen 
Wehrdienst verstehen." 
Viele tun's bereits. 
In diesem Sinne qualiflzierten sich 19 Genossen 
des Truppenteils Schölenz vorzeitig zum 
Postenführer. Knobelte Flieger Harald Richter, 
20, einen Verbesserungsvorschlag aus. Erreich- 
ten die Genossen der Kompanie Gründemann 
bei der Überprüfung der Schutzausbildungs- 
Normen die Note 1,6 (Durchschnitt). SaB Ge- 
freiter Siegfried Kruschwitz, 20, in der Freizeit 
über artilleristischen Fachbüchern. Verwirk- 
lichten die Grenzsoldaten der Einheit Kacz- 
marczyk das Prinzip der gegenseitigen Ersetz- 
barkeit. Verpflichtete sich Pionier Siegmar 
Kempf, 19, als Soldat auf Zeit. 
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Ge ift fein ffjanó, aber eyn fham, der 
nicht fan, fonder nicht lernen toil. 


In wenigen Tagen rücken wieder neue Solda- 
ten ein. Keiner macht ihnen einen Vorwurf, 
wenn sie anfangs noch unsicher sind und un- 
gelenk in vielen Dingen. Das zu lernen, kom- 
men sie ja zur Armee. 

Die nebenstehenden ,Tips, nicht nur für den 
Monat Mai“ — sie sind Ratschläge der erfahre- 
nen Soldaten an sie, die noch unerfahrenen. 
Feldwebel Lutz Dorgalla, 27 (FDJ-Sekretär 
einer Kompanie), faßt sie zusammen, wenn er 
sagt: ,Das Wichtigste erscheint mir die Auf- 
geschlossenheit zu sein, der Wille zum Lernen 
und dazu, ein guter Soldat zu werden. Alles 
andere ist halb so wild. Nur nicht so saft- und 
kraftlos in der Mitte marschieren! Das stumpft 
ab und macht müde. Es ist doch viel besser, 
man versucht, vorne mitzumischen, wo die 
Besten im Wettbewerb um hohe Leistungen 
kämpfen, als sich treiben zu lassen, Das bringt 
nicht nur dem einzelnen und dem Kollektiv 
Nutzen, sondern hebt das Selbstvertrauen, gibt 
einem Spannkraft und Freude und verschafft 
einem die innere Befriedigung, etwas geleistet 
zu haben und nicht unnütz herumzustehn." 
Hóren wir dazu auch Johann Heinrich Pesta- 
lozzi mit einer Fabel: Ein Tannenwald in sei- 
nem besten Jugendwuchs sagte zu sich selbst: 
„Solange ich jung bin, bricht mich jeder Knabe 
ab; wenn ich alt bin, so haut mich mein Bauer 
um. Also will ich immer bleiben, was ich jetzt 
bin.“ 

„Das schleichende MittelmaGigkeitsfieber“, wie 
Pestalozzi diese Fabel nannte, bringt uns nicht 
weiter. Eher hemmt es die Kráfte und lahmt 


sie. Mit halber Kraft jedoch ist noch nie GroBes 
vollbracht worden. MittelmaBigkeit taugt 
weder im Beruf etwas noch im Leben noch in 
der Nationalen Volksarmee. 
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Bey lahmen leuten lernt man fínden. 


Wer móchte das? 

Also heiBt die Devise, um mit Flieger Kurt 
Auersberg, 22, zu sprechen: ,Sich nicht nach 
hinten, sondern an den besten Genossen zu 
orientieren — nach vorn!“ Dort, wo die Ent- 
scheidungen unserer Zeit fallen, wo der Marsch- 
weg bestimmt wird und das Tempo. Daß vor 
allem die neu zu uns kommenden Genossen 
móglichst von Anbeginn ihres Wehrdienstes 
sich nach dieser Marschrichtungszahl orientie- 
ren, wünscht ihnen 
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Anzahl der Neuerer in der NVA 


| Unter- 







Offiziere Zivilbe- 


herbeffert/Ser mag für eym Meyfter gelten. 
Wer knobelt und bastelt und sich Gedanken macht, wie Waffen und Geräte 
und die Ausbildungsbasis durch Neuerungen verbessert werden können, dem 
ist es offensichtlich ernst mit der militärischen Pflichterfüllung. Er entwickelt 
das, was wir brauchen: Eigene Initiative. Sie wird sichtbar an vielem. Daran, 
daB in den letzten zwei Jahren 28 700 Genossen eine Klassifizierung und 
10 000 die Schützenschnur erwarben, Und auch daran, welchen Aufschwung 
die Neuererbewegung in der Nationalen Volksarmee nahm. 





| scháftigte | 







Illustrationen: 
Paul Klimpke 


| Anzahl der 
| eingereichten 
Verbesserungs- 
vorschläge 






Ukonomischer | 
Nutzen 





Kollektive 






1,9 Mill. MDN 
|. 44 Mill. MDN 
4,7 Mill. MDN 
10,8 Mill. MDN 
| 7,1 Mill. MDN 
10,4 Mill. MDN 

8,6 Mill. MDN 
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Unterleutnant Hans Jürgen Rückborn Sportler, Genosse EE 


Budapest, 4. September 1966, der letzte Tag der 
Leichtathletik-Europameisterschaften neigt sich 
zum Ende, ein Tag, der den groDartigen Erfolg 
der Athleten in den blauen Trikots perfekt ma- 
chen soll. Bereits sechzehn DDR-Sportler konn- 
ten Medaillen in Empfang nehmen, achtmal er- 
klang die Hymne unserer Republik zu Ehren 
des Siegers. Unten an der Dreisprunggrube 
kampft indes immer noch ein langaufgeschos- 
sener, blonder DDR-Leichtathlet um eine Me- 
daille. Hans-Jürgen Rückborn, Unterleutnant 
der Nationalen Volksarmee, Mitglied des ASK 
Vorwarts Potsdam, konzentriert sich noch ein- 
mal. Silber ist ihm bereits sicher. Ein winziger 
Zentimeter trennt ihn vom begehrten Europa- 
meistertitel. 16,67 Meter erreichte der Bulgare 
Stoikowski, 16,66 Meter sprang Hans-Jürgen 
Rückborn im zweiten Versuch. Eine Weltklasse- 
leistung! Gleichzeitig neuer Deutscher Rekord. 





Sie holten die Dreisprungmedaillen bei den Europa- 
meisterschaften der Leichtathleten 1966 ín Budapest: 
Kalocsai (Ungarn, Bronze), Stoikowski (Bulgarien, Gold), 
Rückborn (DDR, Silber) (v. I. n. r.) 
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Eine der drei Medaillen zu holen, hatte er sich 
vorgenommen, Jetzt ist sogar die goldene in 
greifbare Nähe gerückt. Doch nun reicht die 
Kraft für eine nochmalige Steigerung nicht 
mehr. Ein Zentimeter entscheidet über Gold 
und Silber. Ein Grund zur Trauer? Ein bißchen 
könnte man sich schon ärgern. Ein lächerlicher 
Zentimeter! Doch der schlanke Armeesportler 
kann zufrieden sein, und er ist glücklich. 

Er hat das Ziel erreicht, das er sich gesteckt 
hatte und das doch um ein Haar in unerreich- 
bare Ferne gerückt schien. Wie schon so oft vor 
wichtigen Wettkämpfen, hatte ihn auch diesmal 
das Verletzungspech verfolgt. 

1964 hatte ihn eine Fersenprellung lange außer 


"Gefecht gesetzt. Die Olympia-Ausscheidungen 


mit Westdeutschland überstand er, noch nicht 
völlig ausgeheilt, mit letztem Einsatz als Drit- 
ter. Diesmal war es eine dumme Zerrung im 
Oberschenkel, zwölf Wochen vor den Europa- 
Meisterschaften, die alle Pläne und Vorsätze 
über den Haufen zu werfen schien. Hans-Jür- 
gen war gerade in Hochform. Und dann diese 
Verletzung! Neun Wochen Pause, unmittelbar 
vor Budapest. Es war zum . 

„Ich wollte eine Medaille für unsere Republik 
holen, und ich glaubte trotz allem so fest an 
mein Ziel, daß ich es auch geschafft hätte, wenn 
ich statt drei Wochen erst eine Woche vor dem 
Wettkampf mit dem Training hätte beginnen 
können!“ 

Ja, sein Wille und seine Zielstrebigkeit, seine 
Zähigkeit und sein Mut Schwierigkeiten gegen- 
über, die Fähigkeit, sich selbst zu überwinden, 
diese Eigenschaften vor allem zeichnen ihn aus 
und ließen ihn Weltklasseleistungen erreichen. 
Sein Trainer, Major Hans Rieger, achtet gerade 
diese Charakterstärke an seinem Schützling: 
„Diese Verletzung unmittelbar vor den euro- 
päischen Titelkämpfen war ein harter Schlag 
für uns, für ihn vor allem. Aber in dieser Si- 
tuation bewies Hans-Jürgen seine innere Kraft. 
Ich spürte deutlich sein ‚Jetzt erst recht‘. War 
er bis dahin immer recht skeptisch und inner- 


er bis dahin immer recht skeptisch und inner- 
lich nicht überzeugt gewesen, wenn ich ihm das 
Ziel stellte, einmal Weltrekord zu springen 
(17,03 Meter), gerade jetzt sagte er: ,Ja, Ge- 
nosse Rieger, das Ziel gilt.‘ “ 

MuB nicht ein Mann, der Weltrekord springen 
will, ein großes Talent sein, ein „Naturtalent“ 
oder gar ein „begnadetes“ Talent, wie man háu- 
fig in der Sportpresse lesen kann? Ist Hans- 
Júrgen Rúckborn solch ein Talent, oder war er 
es, als er begann? 

Freilich, Sport trieb er schon als 12-, 13jähriger 
an der Schule in Stendal. Mit seinen 1,89 Meter 
liberragie er alle seine Schulkameraden weit. 
„Mit Fünfzehn sprang ich zwar 1,65 Meter hoch, 
aber das bedeutete bei meiner Lánge nichts Be- 
sonderes. Ich brauchte ja nur die Beine zu he- 
ben, und war über die Latte." 

1958 machte er sein Abitur, meldete sich frei- 
willig zur NVA und versah seinen Dienst in 
einem Nachrichtenbataillon in Torgelow. 
Von hier holte ihn Trainer Hans Rieger 1959 
nach Potsdam zum ASK. 


„Das entsprach eigentlich gar nicht meinen Plà- 
nen", meint Hans-Jürgen heute. ,Ich wollte 
meinen Wehrdienst ableisten und dann studie- 
ren. Vom Dreisprung hatte ich auBerdem über- 
haupt noch nichts gehórt, ich hatte keine 
Ahnung. Doch da ich nun schon damit anfing, 
dann wollte ich es auch mit allem, was ich drin 
hatte, tun. Ohne Vorbehalte. Viel war das 
allerdings damals nicht. In meinem ersten 
Wettkampf erreichte ich 12,45 Meter, das sprin- 
gen heute 13-, 14jährige Pioniere.“ 

Der Trainer muB es ja eigentlich genau wissen: 
„Mir fiel er bei einem Bataillonssportfest in 
Torgelow auf. Er gewann den Weit- und Hoch- 
sprung — auf Grund seiner GróDe. Beim ASK 
suchten wir Springer, vor allem Dreispringer. 
Warum sollte man es nicht einmal versuchen? 
Aber ein Talent? Nein, ein Talent war er ganz 
und gar nicht, das stellte sich bald heraus. Kór- 
perlich war er wenig.durchgebildet, von Tech- 
nik keine Spur. Zwei, drei Jahre lang bimsten 
wir ohne nennenswerten Erfolg. Die meisten 
Trainerkollegen meinten: ,Das wird nie ein 
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Dreispringer!, und ich selbst wäre bei man- 
chem Wettkampf am liebsten weggelaufen. 
Aber wir gaben beide nicht auf. Er brachte 
námlich von Anfang an eins mit, und das zeich- 
net ihn noch heute aus: einen starken Willen, 
die unbedingte Bereitschaft, hárteste Trainings- 
belastungen auf sich zu nehmen. ,Ein Mann mit 
einem solchen FleiB, solchem Willen, wird auch 
Erfolg haben', sagte ich mir immer wieder. Was 
ich von ihm im Training forderte, hátte kaum 
ein anderer mitgemacht. Hatte er erst einmal 
begriffen, daß diese Harte notwendig war, dann 
gab's für ihn kein Zurück. 


Diese Charakterstárke bestimmte nicht nur 
seine sportliche Entwicklung, sie bestimmte die 
Entwicklung seiner ganzen Persónlichkeit. Er 
war nie nur Sportler, er lief nie neben dem Le- 
ben her. 


Er gehörte zu den ersten seiner Schule, die un- 
mittelbar nach der Gründung der Pienierorga- 
nisation Pioniere wurden. Er war Gruppenrats- 
vorsitzender, spáter auch Mitglied der FDJ- 
Schulgruppenleitung. Als die FDJ in der 
Magdeburger Bórde versumpftes Land trocken 
legte, war er in seinen Ferien dabei. Er stu- 
dierte im FDJ-Schuljahr, erwarb das ,Abzei- 
chen für gutes Wissen" in Gold. Es war für ihn 
selbstverstándliche Pflicht, sich als Abiturient 
freiwillig zum Dienst in der Nationalen Volks- 
armee zu melden. 


Als ich ihn ganz direkt fragte: „Was war denn 
bestimmend dafür, daß du dich gerade so ent- 
wickelt hast und nicht anders?", schaute er mich 
verwundert an, als wolle er sagen: ,Komische 
Frage!‘: „Na, ich bin doch nicht irgendwo auf- 
gewachsen, sondern in der DDR. Vieles hat da 


auf mich eingewirkt. Meine Eltern, zu Hause ` 


wurde bei uns immer auch über Politik gespro- 
chen, dann die Erziehung in der Schule — unser 
ganzes Leben überhaupt. Ich finde meine Ent- 
wicklung ganz normal für einen jungen Men- 
schen in unserer Republik. Ich kann es einfach 
nicht begreifen, wenn junge Soldaten zu uns in 
den Klub kommen, die nicht in der FDJ sind. 
Ich bin doch kein Solist. Im Kollektiv — in der 
FDJ, im Sport — habe ich Freunde gefunden, 
nachhaltige Eindrücke und Erlebnisse gehabt.“ 
So war es für den jungen Soldaten und FDJler 
persónlich ganz folgerichtig, normal, daf er 
1960 Kandidat und 1962 Mitglied der Partei der 
Arbeiterklasse wurde. Sein Trainer, Genosse 
Hans Rieger gab den letzten Anstof dazu. 
„Wenn die Partei meint, daß ich es schaffe un 

würdig bin ..“ | | 


Es war bei den europáischen Hallenspielen der 
Leichtathleten im vorigen Jahr in Dortmund. 
Die Vertreter der beiden deutschen Staaten 
starteten getrennt und mit ihrem Verbands- 
emblem auf dem Trikot, so war es festgelegt 
worden. Hammer, Zirkel und Ahrenkranz sind 
offenbar eine zu groBe Gefahr für die west- 
deutsche „Demokratie“. 


Es wird zum Wettkampf der Dreispringer auf- 
gerufen. Die Athleten laufen sich warm, noch 
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im Trainingsanzug. Der Westdeutsche Sauer ist 
der náchste, Er geht an den Ablauf, legt die 
Trainingsjacke ab. Auf seinem Dreß — der 
Bundesadler! 

Zufall? Absicht? Provokation? 

Genosse Rückborn handelt in Sekunden. 
,Entweder du machst das ab, oder wir starten 
beide nicht!“, forderte er den Westdeutschen auf. 
Dem Protest des DDR-Sportlers und seines 


Trainers beim Wettkampfgericht muß natür- 


lich stattgegeben werden. Der Bundesadler ver- 
schwindet. 

Nur ein unbedeutender Zwischenfall? 

Ein Sportler der DDR, ein Genosse tat in einem 
wichtigen Augenblick das Richtige, Notwen- 
dige. 

Auch im täglichen Dienst, beim Training weiß 
Hans-Jürgen Rückborn stets, worauf es an- 
kommt. Kein Gesprách ist ihm mit den Genos- 
sen seiner Trainingsgruppe zu viel, sei es, wenn 
es darum geht, einen Trainingsmiiden „an- 
zuspitzen“, oder auch, wenn er sich als Mitglied 
der Parteileitung bemüht, einen Trainings- 
kameraden als Kandidaten für seine Partei zu 
gewinnen: ,Im Grunde vertreten sie doch alle 
die Ziele der Partei, treten vorbildlich im Aus- 
land auf, und doch scheut sich mancher noch, 
das auch als Genosse der Partei zu dokumen- 
tieren. Freilich, als Genosse habe ich mehr 
Pflichten, jeder schaut auf mich, aber das gibt 
mir auch Kraft und Selbstvertrauen. s 


Kraft und Selbstvertrauen zeigte Hans-Jürgen 
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Rückborn auch auf einem anderen Gebiet. 
Wirtschaftswissenschaften wollte er nach sei- 
nem zweijährigen Wehrdienst studieren. Nun 
trägt er bereits über acht Jahre den steingrauen 
Rock. Und was wurde aus seinem Berufs- 
wunsch? 


Im Dezember 1960 begannn er an der Hoch- 
schule für Ökonomie sein fünfjähriges Fern- 
studium. Genau nach Plan erwarb er im Som- 
mer 1965 sein Diplom. In diesen fünf Jahren 
lagen deutsche Meisterschaften, Länderkämpfe, 
Europameisterschaften, Olympische Spiele. Er 
war viel unterwegs. Ihm wurde nichts ge- 
schenkt, und er schaffte es. Ob im Trainings- 
lager in Kienbaum oder auf Auslandsreisen — 
seine Bücher hatte er immer im Koffer. 


„viel halfen mir meine Studienkameraden. 
Wenn ich Vorlesungen versäumte, bekam ich 
Durchschriften, vor den Prüfungen ,ackerten' 
wir gemeinsam." Berechtigter Stolz klingt in 
seiner Stimme, als er erzählt, daß seine Diplom- 
arbeit „Bedarf an Sportstätten und Normative 
für ihre Werterhaltung“ Grundlage für prak- 
tische Arbeit auf diesem Gebiet im DTSB 
wurde, 


Wie oft liest man von der Forderung, unsere 
Aktiven zu sozialistischen Sportlerpersónlich- 
keiten zu erziehen. 


Und mancher fragt dann: ,Wie sieht er denn 
aus, der Typ des sozialistischen Sportlers?" 


Günther Wirth 


FUNKFEUER im Weltraum 





HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Irgendwo in der Weite der Weltmeere, seit Wo- 
chen in ständiger Unterwasserfahrt, operiert ein 
raketentragendes kernkraftgetriebenes U-Boot. 
Auf wechselndem Kurs und in unterschiedlichen 
Tiefen absolviert es sein vor Antritt der Fahrt 
genau festgelegtes Einsatzprogramm. Jede 
seiner Bewegungen vollzieht sich mit einer Ge- 
nauigkeit, die fast ans Unglaubliche grenzt. 
Ohne jeden optischen Kontakt mit der Welt 
über der Meeresoberfläche sucht sich das mo- 
derne Unterwasserfahrzeug mit unfehlbarer 
Sicherheit seinen Weg, selbst in topographisch 
schwierigen Gewässern. 

Für die Schiffsführung im Stil der klassischen 
Seefahrt ist aber gerade die Sichtbeobachtung 
von Bezugspunkten an den Küsten und auf 
Inseln (Leuchtfeuer usw. sowie am Himmel 
(Sonne und Sterne) ein Grundelement der Na- 
vigation. Dabei führten und führen teilweise 
noch immer deren Mángel und Hindernisse, 
wie Wolken, schlechte Sicht und ungenaue 
geographische Lokalisierung von Küstenlinien 
und Inseln zu Schwierigkeiten. Auch die neu hin- 
zugekommenen Mittel der Radartechnik konn- 
ten darin noch keinen grundsGtzlichen Wandel 
schaffen. Die ungewöhnlichen Anforderungen 
einer Navigation bei langdauernder Unter- 
wasserfahrt konnten daher nur durch vóllig neu- 
artige Navigationsverfahren und entsprechende 
technische Hilfsmittel gemeistert werden. Eine 
besondere Note erhielten diese Probleme 
bei raketentragenden Atom-U-Booten noch 
durch die Forderung, daß die weitreichenden 
Kampfraketen im Unterwasserstart auf eine mit 
höchstmöglicher Genauigkeit ins Ziel führende 
ballistische Flugbahn gebracht werden sollen. 
Dazu muß auf jeden Fall, für die Festlegung 
des Lenkprogramms der Rakete, die geographi- 
sche Position des Startortes mit GuBerster Prá- 
zision bestimmt werden. 





Auch aus dem Bereich der militarischen Luft- 
fahrt läßt sich ein ähnliches Beispiel für die 
extrem hohen Anforderungen an eine moderne 
Navigationstechnik anführen. Langstrecken- 
bomber werden heute vielfach mit schweren 
Luft-Boden-Raketen ausgerüstet, deren Eigen- 
antrieb eine zusätzliche Reichweite in der 
Größenordnung von einigen Hundert Kilo- 
metern ergibt. Dadurch soll das Tragerflugzeug 
die Möglichkeit erhalten, beim Angriff außer- 
halb der intensiven Luftabwehr zu bleiben. Der 
Einsatz der Luft-Boden-Rakete gegen ein aus- 
gewähltes Zielobjekt erfordert damit wiederum 
eine sehr genaue Standortbestimmung des Trä- 
gerflugzeuges fiir den Augenblick des Raketen- 
starts. Erfolgt der Angriff vom freien Meer aus, 
so entfallen praktisch alle Orientierungshilfen 
nach Bezugspunkten am Boden. Navigations- 
verfahren unter alleiniger Verwendung von Ge- 
stirnsbeobachtungen sind bei normalem 
technischem Aufwand an Bord eines strahl- 
getriebenen Flugzeuges, wegen der hohen Fort- 
bewegungsgeschwindigkeit, im Arbeitsprinzip zu 
langsam und bleiben damit relativ ungenau. 
Auch hier mußten daher neue navigationstech- 
nische Verfahren entwickelt und entsprechend 
verfeinert werden. 

Die Suche nach neuen Wegen führte mit dem 
Aufkommen der Raumflugtechnik schon sehr 
bald zu dem Vorschlag, künstliche Satelliten als 
funktechnische Navigationshilfen einzusetzen. 
Der wesentlichste Nachteil derartiger „Funk- 
feuer im Weltraum" besteht allerdings darin, 
daß sie auf Grund ihrer naturgegebenen Bahn-\ 
bewegung keine festen Bezugspunkte dorstel- 
len. In das Beobachtungs- und Auswerteveriah- 
ren muß somit in jedem Fall eine möglichst 
genaue Kenntnis des augenblicklichen Bahn- : 
verlaufs (Bahnelemente) des jeweiligen Navi- 
gationssatelliten eingehen, Die stándigen Ande- 
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rungen der Bahn werden vor allem durch den 
EinfluB der Hochatmospháre (Bahnhóhen unter 
1500 km) und durch Gravitationsstórungen ver- 
ursacht, kónnen aber durch zweckmGBige Wahl 
der Bahnlage etwas günstiger gestaltet werden. 
An zwei Beispielen soll die mögliche Verích- 
renstechnik skizziert werden. 

Die erste Methode beruht auf Messungen des 
Dopplereffekts (Frequenzänderung durch Ent- 
fernungsänderung des Signalgebers) der Satel- 
liten-Signale. Nach dem Start des Navigations- 
satelliten werden zunächst dessen Bohn- 
elemente durch Bodenstationen sehr genau 
bestimmt und dann ständig weiter überwacht. 
Ein Sender übermittelt dem Speichersystem des 
Satelliten bei jedem Umlauf die neuen Bahn- 
werte. Die Sendeanlage des Satelliten strahlt 
dann auf verschiedenen Frequenzen Ortungs- 
signale ab, die on Bord des navigierenden 
Schiffes oder Flugzeuges empfangen und als 
Dopplerkurve ausgewertet werden. Gleichzeitig 
erhält der Benutzer aber auch auf einer ande- 
ren Frequenz die jeweiligen Bahnelemente mit- 
geteilt. Aus diesen Bahndaten und einer nach 
dem Koppelkursverfahren festgelegten Grob- 
position läßt sich daraufhin eine theoretische 
Dopplerkurve berechnen. Deren Vergleich mit 
der tatsächlich gemessenen Kurve liefert schließ- 
lich die gewünschte genauere Position, Als Aus- 
wertungshilfsmittel müssen selbstverständlich 
elektronische Datenverarbeitungs- und Rechen- 
anlagen zur Verfügung stehen. 

Das zweite Verfahren könnte auch in den zivi- 
len See- und Luftverkehr Eingang finden. Es 
arbeitet mit sechs Bodenstationen, die in gün- 
stigen Abständen über die ganze Erde verteilt 
sind. Ihnen obliegt wieder die Bestimmung der 
genauen Bahndaten der eingesetzten Satelli- 
ten, von denen jeder Systemkomplex sechs um- 
faBt, die gemeinsam von einer Trägerrakete in 





räumlich gegeneinander versetzte Umlaufbah- 
nen (Höhe etwa 10000 km) oebracht werden. 
Diese Ortsbesiimmung setzt voraus, daß der 
Benutzer zwei der Satelliten gleichzeitig über 
dem Funkhorizont beobachten kann, die zum 
gleichen Zeitpunkt auch von der jeweils näch- 
sten Bodenstation erreicht werden können. 
Diese Bodenstation strahlt beiden Sotelliten 
Sigrtale zu, die von den funktechnischen Einrich- 
tungen der Satelliten an die Funkanlage des 
Benutzers weitergegeben werden und von dort 
wieder auf dem gleichen Wege an die Boden- 
station zurückgelangen. Aus der gemessenen 
Laufzeit läßt sich die wahre Entfernung des 
Benutzers von den beiden Satelliten bestimmen. 
Da deren Position aus den Bahnrechnungen ab- 
geleitet werden kann, ergibt sich in bezug auf 
jeden Satelliten ein Standkreis des Benutzers. 
Die Lage der beiden Schnittpunkte der Stand- 
kreise wird dem navigierenden Schiff oder Flug- 
zeug úber den normalen Funkweg mitgeteilt, wo 
schlieBlich aus anderen navigatorischen Unter- 
lagen die Entscheidung darüber getroffen wer- 
den kann, welcher von den beiden Schnittpunk- 
ten der gesuchten Position entspricht. 

Wie die bisherigen Verlautbarungen vermuten 
lassen, kann mit den hier nur grob umrissenen 
Verfahren bzw. ihren nicht näher beschriebenen 
militärischen Weiterentwicklungen, eine Ge- 
nauigkeit der Standortbestimmung in den oben 
zuletzt erwähnten Grenzen durchaus erreicht 
werden. Da auch ein Unterwasserempfang von 
Sotellitensignalen möglich ist, läßt sich in der 
Anwendung dieser Verfahren eine der auf die- 
sen Kreis beschränkten Erklärungen für die er- 
staunlichen Navigationsleistungen von wochen-, 
ja monatelang fahrenden kernkraftgetriebenen 
U-Booten finden. 


Zeichnung: Hans Räde 
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DETLEF 


Der Batteriechef, der Ausbildungszugfihrer, 
ein Zivilist . 

Wer stutzt da wohl nicht? 

„Nehmen Sie Platz, Genosse Breden", sagt 
Hauptmann Goerke. Dann wendet er sich an 
den Zivilisten. „Das also ist der Mann, von dem 
ich dir erzáhlte. Beim letzten SchieBen auf Luft- 
ziele brachte er von acht Schüssen acht in den 
Wirkungskreis. Das ist schon eine Leistung. 
‘Noch schwerer aber wog für uns das Bekámp- 
fen von Erdzielen. Damit hatte es in der ganzen 
Einheit verdammt gehapert. Bredens Bedie- 
nung enttäuschte uns nicht. Sechs Schuß, sechs 
Treffer.“ 

Ich nicke. Vor dem Schießen auf Panzer hatte 
auch ich Angst. Eigentlich immer schon. Eigen- 
artig. 

Beim letzten SchieBen wurde mir gemeldet: 
Sechs Schuß, fünf Treffer. Mir fiel ein Stein 
vom Herzen. Immerhin bedeutete doch dieses 
Ergebnis die Note ,sehr gut". Aber es gab so- 
gleich eine Korrektur. Jede Granate hatte das 
Ziel getroffen. War ich glücklich! 

„Für diese Leistung gab es vom Kommandeur 
des Verbandes den Titel ‚Beste Bedienung‘ ", 
hóre ich wieder den Hauptmann erzáhlen. ,,Zu- 
gleich gab es eine ansehnliche Prámie. Unter- 
wachtmeister Breden erhielt das Leistungs- 
abzeichen, vier seiner Genossen bekamen das 
Bestenabzeichen .“ 

Der Zivilist macht sich eifrig Notizen. 

Ich muß meinen Batteriechef unterbrechen. 
,Aber wohl nicht allein für das SchieDen. Auch 
bei der Inspektion schnitten wir nicht schlecht 
ab. Wissen Sie, ein Geschützführer muB zu sei- 
nen Genossen vor allem Vertrauen haben. Sie 
müssen es spüren, daB man sich auf sie ver- 
läßt...“ 

Der Zivilist nickt. 

„Was eigentlich sind Sie von Beruf?“ will er 
wissen. : 
„Landwirtschaftlicher Facharbeiter, speziell 
Rinderzüchter, Unser Stall ist sehr modern aus- 
gerüstet. Die Arbeit geht einem nur so von der 
Hand. .“ 

„sie wollen später Lehrausbilder werden?“ 
fragt er weiter. 

Ich schüttle den Kopf. 

,Nein, Zootechniker." 


pin 


NOTIZEN 
VON ROLF-PETER BERNHARD 


ich Soldat 


„Aber Sie bilden doch gern junge Menschen 
heran. 
So unrecht hat er nicht, denke ich. 


BENNO 


Nun hat er schon zum dritten Mal meinen mise- 
rablen Bettbau kritisiert. Wenn das so weiter- 
geht. 

Aber komisch, Unterwachtmeister Breden bleibt 
dennoch die Ruhe selbst. Immer wieder zeigt 
er mir, wie die Decken auf Kante gelegt wer- 
den. Auch ohne Tricks. 

Mit dem „Päckchen“ will es auch noch nicht so 
recht klappen. Aber das ist doch besonders 
wichtig. Wenn es Alarm gibt, geht es um Se- 
kunden. Wie mag es überhaupt sein, wenn 
plótzlich in der Nacht die Sirene heult? 
Richtkanonier soll ich werden. Ob ich das 
schaffe? Es wird nicht einfach sein. Als Genosse 
Breden mir erklürte, was ich alles zu machen 
habe, wurde mir ein wenig komisch zumute. . 
Nur gut, daB ich Leistungssportler bin. Auf 
dem Rennsattel hat man sich an Disziplin ge- 
wóhnt. Man mufte schon auf den Trainer hó- 
ren, wollte man bei einem Straßenrennen unter 
die ersten fünf kommen. 

Nun ist der Geschützführer so etwas wie der 
Trainer. Auch die Ausbildung am Geschütz 
nennt man hier Training. 

Wir sind einundzwanzig Neue in der Batterie. 
Etliche haben Angst gekriegt, als sie die Sturm- 
bahn sahen. Die Eskaladierwand hat es be- 
stimmt in sich. Viel schlimmer soll der Rück- 
lauf sein. Zweihundert Meter unter der Schutz- 
maske. | 

Genosse Breden sagt, daß alles im Intervall 
trainiert wird. Erst werden wir im Trainings- 
anzug über die Hindernisse gehen. Ohne Schutz- 
maske, Ohne Fechtgewehr. 

Es wird schon werden. 

Sorgen habe ich eigentlich keine. Halt, doch. 
Werde ich radfahren dürfen? Wenn ich ein Jahr 
lang kein Rennen fahren kann, geht mir der 
Klassenerhalt verloren. 

Darüber habe ich mit dem Zugführer gespro- 
chen. Oberleutnant Noack scheint ein Mensch 
zu sein, der auch für den Sport Verständnis hat. 
Aber was sagt er: „Wenn Sie mir versprechen, 
ein guter Flakartillerist zu werden, Genosse 
Rosenthal, dann wird keiner etwas dagegen 


31 





cie eo A AN 


haben, wenn Sie schon nach dem ersten Urlaub 
mit Ihrem Rennrad zurückkommen.“ 

Das ist natürlich ein Ansporn. 

Ich werde mir schon alle Mühe geben. 

Sicher auch der Welzel. Eigenartig, daß wir uns 
in der gleichen Einheit, ja, in der gleichen Bat- 
terie wiedersahen. Wir hatten schon zusammen 
Rennen gefahren. Werden wir nun beide als 
Armeesportler starten? Hoffentlich. 


HOLGER 


Kaum war ich hier halbwegs warm, da rief mich 
Oberleutnant Noack zu sich. 

,Das Abitur haben Sie und auch den Facharbei- 
terbrief eines Elektromonteurs. Das ist prima", 
sagte er. „Wollen Sie sich qualifizieren, Ge- 
nosse Schülke?* 

„Jawohl“, sagte ich. „Nach meiner Dienstzeit 
móchte ich Starkstromtechnik studieren." 
„Interessant. Dann haben Sie also auch Lust, 
in der Armee eine knifflige Aufgabe zu bekom- 
men, nicht wahr?" 

Und dann erklárte mir der Oberleutnant, was 
mich als zukünftiger Funkorter erwartet. Da 
wird es also viel zu lernen geben; denn von 
Radartechnik habe ich nur blasse Schimmer. 
Ohne moderne Technik kommt die Luftabwehr 
nicht aus. Das ist wohl jedem klar. 

Aber in der Küche. . Heute haben wir alle 
Mann Kartoffeln schálen müssen. Eine Heiden- 
arbeit, zumal weil die Messer stumpf waren. 
Geärgert haben wir uns aber darüber, daß hin- 
ter unserem Rücken eine Kartoffelschal- 
maschine stand. Sie ist kaputt. 

Gibt es unter uns nicht Fachleute, die solch ein 
Maschinchen reparieren kónnten? 

Wir haben darüber mit dem Ausbilder gespro- 
chen. Er will unsere Kritik weiterleiten. 
Kritisiert habe ich auch den Frühsport. Laufen 
und Gymnastik stehen auf dem Dienstplan. 
Von Gymnastik spürte ich bisher nichts. 

Der Unterwachtmeister hat mir recht gegeben. 
Schon morgen soll es sich ändern. 

Man darf also auch als Rekrut seinen Mund 
auftun, ohne Nachteile fürchten zu müssen. 
Natürlich geht es nicht, daß über einen Befehl 
lang und breit diskutiert wird. Darüber gibt es 
gar keine Frage. Aber als FDJler mit Scheu- 
klappen herumlaufen, einfach nicht sehen wol- 
len, was links geschieht und rechts? Lieber den 
Mund halten, um nicht anzuecken? Nein! In der 
FDJ-Versammlung darf, nein, muß man seine 
Meinung sagen. So jedenfalls habe ich Ober- 
leutnant Noack verstanden. Und anders kann 
es ja auch nicht sein. 


SIEGFRIED 


Es wird draußen noch reichlich viel Unsinn über 
einen Unteroffizier erzählt, und man läßt sich 
oft auch was aufschwatzen. Es mag schon stim- 
men, daß einzelne Unteroffiziere nicht richtig 
mit ihren Soldaten arbeiten. Aber von Unter- 
wachtmeister Breden kann ich das nicht sagen. 
Klar, daß als Ausbilder nicht die Schwächsten 
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eingesetzt werden. Und Breden .. Wie der 
alles erläutert und erklärt, klar, sachlich, kon- 
zentriert. Und exakt ist er. 

Manches kapiert man ja nicht so schnell. Da 
muß man schon fragen, wenn es sein muß auch 
zweimal. Erst dachte ich, das laß lieber bleiben, 
sonst scheucht er dich dreimal um den Block, 
oder du darfst den Flur schrubben. Mit welchem 
Quatsch man sich belastet! Ich werde noch oft 
und viel fragen müssen. Genosse Breden hat 
mir das Kommandogerät gezeigt. An diesem 
Gerät soll ich arbeiten. Als E-Messer. 

„Sie sind Stahlschiffbauer, Genosse Welzel. Die 
zehnte Klasse haben Sie auch. Also, Sie werden 
es schon schaffen .“ 

Alles gut, alles schön. Ich will ja auch ein tüch- 
tiger Entfernungsmesser werden, nur — noch 
fällt mir das Kasernenleben schwer. Zu Hause, 
ja, da ging ich immer schon sehr früh ins Bett. 
Als aktiver Straßenfahrer muß man fit bleiben, 
sonst hält man eine Zweihundertkilometer- 
etappe einfach nicht durch. Ich muß mich erst in 


‘das Kollektiv eingewöhnen, Ich muß mich damit 


abfinden, daß in der Stube erst nach zehn Ruhe 
ist. Aber das Rauchen werde ich nicht ertragen. 
Das stört mich am meisten, Soldaten sollten 
nicht rauchen. Ich kann mir einfach nicht vor- 
stellen, wie sich Turf und Casino mit der 
Schutzmaske vertragen. Mehrere Stunden soll 
man unter der Maske arbeiten können, natür- 
lich erst nach längerer Gewöhnung. Aber als 
Raucher? 


MEINHARD 


Maschinenbauer habe ich gelernt. Auf der 
Schiffswerft Neptun. Mein Wunsch war es, 
eines Tages zur See zu fahren. Das Seefahrts- 
buch hatte ich schon. Nun 

Eigentlich ist es gut, wenn gleich nach der 
Lehre der Einberufungsbefehl kommt. Was 
man hinter sich hat, hat man hinter sich. Auch 
an das große Geldverdienen hat man sich dann 
noch nicht gewöhnt. Mit den achtzig Mark werde 
ich schon auskommen. 

Vater war bei „Preußens“ Rekrut. Er hat mir 
davon erzáhlt. Auch von der ersten Einkleidung. 
Aber er hat mir auch gesagt, daß es heute ganz 
anders ist. Er hat recht. 

Bei der Einkleidung ging es zügig voran. Keine 
Spur von ,Paft! Der Náchste!* DaB es so etwas 
mal gegeben hat und vielleicht. drüben sogar 
heute noch gibt . 

Vor allem auf das Schuhzeug wurde groGer 
Wert gelegt. Die Stiefel durften weder drücken 
noch scheuern. Einem Soldaten kann es ja ge- 
schehen, daD er sie tagelang nicht von den Fü- 
Den kriegt. 

Eins gefállt mir hier. Kaum war ich drei Tage 
Rekrut, da wuBte ich schon, was ich nach der 
Grundausbildung machen werde. Jeder von 
uns weiB es. 

Ich werde als Visierkanonier ausgebildet. Das 
sol bei der Flak eine komplizierte Funktion 
sein. Überhaupt ist die Flak eine komplizierte 
Waffengattung. Das habe ich schon mitbekom- 


»Volksarmist", 
Schwarze Kreide, 
Harald Thiel 


men, obwohl ich erst wenige Tage Soldat bin. 
Na, der Meinhard Joppien wird seinen Kolle- 
gen von der Deutschen Seereederei schon keine 
Schende machen. 


KLAUS-PETER 


Ich war froh, als mich Oberleutnant Noack zu 
einem Gesprach einlud. Ich hatte tatsachlich 
Sorgen. 

Zu Weihnachten will ich heiraten. Das habe ich 
natiirlich meinem Zugfúhrer nicht verschwie- 
gen. 
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„Brauchen Sie meine Hilfe, Genosse Schröder?“ 
fragte er mich. 

„Ich persönlich weniger, mehr aber Charlotte, 
meine Braut. Aber ihre Sorgen sind ja nun 
auch meine.“ 

Oberleutnant Noack ist von Zivilberuf Arbeits- 
ökonom. Der kennt sich im Arbeitsgesetzbuch 
aus wie ein Pfarrer in der Bibel. Der Lotti hat- 
ten sie im letzten Betrieb ein Bein gestellt, so 
ganz auf die feine Tour. Irgendwer hatte spitz- 
gekriegt, daß sie schwanger ist. Nun wollte man 
sie dort loswerden. 

Genosse Noack hat mir nun klipp und klar ge- 
sagt, wie man gegen solche Bürokraten an- 
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kámpfen kann. Der Oberleutnant sagte sogar 
„muß“, 

So wie den Genossen Noack hatte ich mir einen 
Offizier auch vorgestellt. 

Vater ist Abschnittsbevollmächtigter. Das ist 
so etwas wie Mädchen für alles, Mit welchen 
großen und kleinen Sorgen kommen die Men- 
schen nicht zu ihm? 

ABV und Zugführer, ich glaube, das ähnelt sich. 
Nur daß der Zugführer sich eben nur um die 
Genossen seines Zuges zu kümmern braucht. 
Genosse Noack hat Verständnis für uns, 

Schon am fünften Tag durfte mich Charlotte 
besuchen. Gestern abend war sie wieder hier. 
Kurz vor der Hochzeit hat man ja auch vieles 
zu bereden. 

Bald werde ich Vater sein. Wird es ein Junge? 
Wird es ein Mádchen? Wichtig ist, Lotti ist ge- 
sund und das Kind auch. 

Ware ich vor einem Jahr Soldat geworden und 
irgendwer hatte mich gefragt warum, hätte ge- 
wiß auch ich mit irgendwelchen Zeitungssätzen 
geantwortet. Aber nun... 

Ich bin Flakartillerist. Nun gut, als Truppen- 
luftabwehr schützen wir nicht unmittelbar 
Kinder und Mütter. Aber wir schützen deren 
Väter und Männer. 

Ich soll Aufklärer werden. Das bedeutet, ich 
soll die schnellsten Anmarschwege erkunden, 
die günstigsten Stellungen. 

Ich werde mir Mühe geben, so rasch wie mög- 
lich den Platz des Genossen einnehmen zu kön- 
nen, der nun in die Reserve ging. 


PETER 


Am 15. sollen wir vereidigt werden. Das sei ein 
bedeutungsvoller Tag, sagte der Zugführer. 
Der Kommandeur wird zu uns sprechen. 
Heute sprachen wir im Politunterricht über den 
Fahneneid. An Oberleutnant Noack ist ein Leh- 
rer verlorengegangen, ein Schullehrer meine 
ich. Lange stritten wir uns über den Begriff 
Vaterland. Einigen war es nicht klar, warum 
die DDR das Vaterland aller guten Deutschen 
ist. Sie kamen da mit Philosophie und so. 

Erst dachte ich, was willst du da als kleiner 
Tischler von der Neptun-Werft groß sagen 
können. 

Dann hatteich doch die Traute. 

Ich sagte, daß Vaterland und Arbeiter-und- 
Bauern-Staat für mich das gleiche sind. So 
jedenfalls hatte ich von der Schule her das 
Kommunistische Manifest im Gedächtnis. Dort 
wird doch gesagt, daß der Arbeiter im Kapita- 
lismus kein Vaterland hat, weil ihm einfach 
nichts gehört, weder die Fabriken, noch die 
Maschinen, noch die Bodenschätze. Ganz zu 
schweigen von der Macht. Aber in unserer Re- 
publik? 

Einem Genossen war meine Meinung zu pathe- 
tisch. Aber unser Zugführer gab mir recht und 
auch die meisten Genossen stimmten zu. Wir 
sprachen auch darüber, daß manche Leute 
neben der DDR auch Westdeutschland als 
Vaterland betrachten. Sie übersehen einfach, 


34 


daß zwei völlig entgegengesetzte deutsche Staa- 
ten bestehen. Der Bonner Staat ist nicht ein- 
mal das Vaterland der westdeutschen Arbeiter. 
Auch nicht der Bauern, der Handwerker und 
der fortschrittlichen Intelligenz. 

Und unseres schon gar nicht. 

Wir werden unserer Republik den Treueeid 
schwören. Früher schwor man ihn dem Kaiser, 
dem Reichsprásidenten, dem „Führer“, Ein 
schöner Unterschied — gestern einer Person, 
heute allen. 

Ja, auch meiner Werft, meiner Brigade, meinen 
Kollegen. 

Übrigens, die meisten vergessen es, dem Be- 
trieb zu schreiben, wo sie nun abgeblieben sind. 
Ist es so schwer, der Kaderabteilung zu schrei- 
ben: Kanonier Peter Hamann tut in der Ein- 
heit Schüler seinen Dienst als Munitionskano- 
nier? 


DETLEF 


Es ist längst Abend. Da klopft es an der Tür. 
Ich rufe laut: „Ja!“ 

Der Zivilist, 

„Nun habe ich einige Ihrer Genossen kennen- 
gelernt. Dufte Kerle, nicht wahr?“ 

„Das kann man wohl sagen. Eine gute Schul- 
bildung haben sie alle. Auch sind sie sportlich. 
Rosenthal und Welzel sind Straßenfahrer, 
Schülke hat das goldene Sportabzeichen und ist 
Rettungsschwimmer, Hamann war Eisschnell- 
läufer, andere sind Fußballer, Volleyballer oder 
wie ich Judoka. Nur — mit der vormilitärischen 
Ausbildung hapert es. Man sollte den Jungen 
doch wenigstens das Marschieren beibringen, 
die wichtigsten Kommandos. .“ 

Der Zivilist nickt. 

„viele sind Mitglied der GST. Das ist doch eine 
Organisation zur vormilitärischen Ausbildung. 
Ich will gar nicht verlangen, daß sie schon fer- 
tige Soldaten sind, aber sie müßten doch wenig- 
stens im Gleichschritt marschieren können. Da- 
mit plagen wir uns nun ab, und das kostet un- 
nötige Zeit.“ 

Wieder nickt der Zivilist. 

„Sie sind bereits zweieinhalb Jahre Soldat?“ 
„Ja“, erwidere ich, 

„Und wie lange sind Sie Unteroffizier!“ 

„Fast zwei Jahre.“ 

„Man spürt es. Sehr sogar.“ 

Der Zivilist nickt. 

„Was meinen Sie, werden die jungen Genossen, 
die ich kennengelernt habe, gute Flakartille- 
risten?“ 

Diese Frage macht mich stutzig. Darf ich mir 
schon ein Urteil erlauben? Ich kenne die Jun- 
gen ganze neun Tage 

„Ich werde mir alle Mühe geben. Sie haben sich 
alle gut in das Kollektiv eingeordnet. Die Auf- 
gaben, die sie erhielten, haben sie erfüllt. Aber 
Sie wissen ja, die Bewährung ist erst der 
Dienst in der regulären Geschützbedienung ..“ 
Ich werde mich anstrengen müssen, aus den 
Jungen Soldaten zu machen. 

Ob es mir gelingt, den Titel „Beste Bedienung“ 
erneut zu erreichen? 


VATER und MUTTER 
pili 


Ernst Gebauer (Bild) und Gerhard Berchert (Text) 


sahen in einer sowjetischen Garde-Panzerkompanie 


dem ,Starschina" über die Schulter 


„Na ja, ganz so kurz verlangen wir es nicht — aber ansonsten: ein ordentlicher Haarschnitt!“ 








in Starschina, das ist so etwas, wie in der Na- 
tionalen Volksarmee der Hauptfeldwebel. Also, 
zunächst einmal eine Respektsperson. 

Die Gardisten erzáhlen uns ein Anekdótchen: 
Da soll einmal ein General] in eine Kompanie 
gekommen sein, wührend der Starschina nach 
nüchtlichem Dienst schlief. Flüsternd machte 
cer Diensthabende Meldung. — ,Reden Sie laut 
und deutlich!^ forderte da der General. Aber 
der Posten- legte, Ruhe heischend, einen Fin- 
ger auf die Lippen. ,Pst, Genosse General! 
Unser Starschina ist streng. Er wird uns beide 
bestrafen, wenn wir Lärm machen!“ : 

Ist Garde-Starschina Sinjawski streng? Wir hö- 
ren uns ein wenig in der Kompanie um. „Na 
ja“, meint einer der Soldaten zógernd. „Ach 
wo", sagt ein anderer. 

„Alexander Stepanitsch findet immer genau 
den richtigen Ton. Ich bin mit ihm sehr zufrie- 
den“, erklärt schließlich Garde-Oberleutnant 
Bilski, dez Kompaniechef, 

Beim Morgenappell tönt es auf den Gruß des 
sowjetischen „Hauptfeldwebels“ lautstark zu- 
rück: „Gute Gesundheit, Genosse Starschina!“ 
Eine vorgeschriebene Antwortformel — doch 
den Gesichtern der Soldaten nach zu urteilen, 
hier keineswegs nur formal gebraucht. Sicher 
spielt dabei der Altersunterschied eine Rolle; 
denn neunzehn, zwanzig Jahre alt sind im 
Schnitt die Soldaten — und knapp einundvier- 
zig Jahre ist ihr Starschina. Aber auch seine 
reiche militärische Erfahrung trägt unzweifel- 
haft zu der Achtung bei, die man ihm entgegen- 
bringt. 

Seit dreiundzwanzig Jahren ist Genosse Sin- 
jawski Soldat, seit vierzehn Jahren Starschina. 
Zwei Jahre davon dient er bereits bei der 
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Gruppe der sowjetischen Streitkräfte in der 
DDR. 

Seit dreiundzwanzig Jahren Soldat — 
Kriegsteilnehmer! „Mit siebzehn Jahren?‘ 
„Mit siebzehn Jahren“, bestätigt Alexander 
Stepanitsch. „Vorher war ich zwei Jahre lang 
Partisan.“ Er beginnt zu erzählen. 

Da wandert der Fünfzehnjährige einmal mit 
klopfendem Herzen auf eine Eisenbahnbrücke 
zu. Allein — und er fürchtet, auf Soldaten des 
Feindes zu treffen. Denn über die Brücke führt 
eine Nachschublinie der Faschisten. 

Alexander trägt einen großen Korb am Arm. 
Er ist leer. Doch nahe an der Brücke wachsen 
Pilze — gute, die er kennt. Also beginnt er, 
mannhaft die immer wieder aufsteigende Furcht 
unterdrückend, zu sammeln. Nach drei Stunden 
ist der Korb endlich voll — und der Junge weiß, 
daß nur zwei Standposten, die aller zwei Stun- 
den abgelöst werden, die Brücke bewachen. 
Kurze Zeit später jagen Partisanen die Brücke 
in die Luft. Aus sicherer Deckung heraus schaut 
Alexander zu. Und der Kommissar dieser Ab- 
teilung — sein Onkel — legt liebevoll seinen 
Arm um den Jungen: „Gut gemacht, Sascha!“ 
Alexander hat weder Vater noch Mutter. Sie 
starben bereits vor dem Kriege. Seine zwei 
Brüder wurden nach dem Einfall der Faschisten 
Soldat und fielen beide. 

So sucht sich der Junge eine neue Familie: Erst 
bei den Partisanen, später in der Armee. 

Ein gedämpftes Schnarren reißt uns aus der 
Unterhaltung. Unseren erstaunten Blicken be- 
gegnet der Starschina mit einem Lächeln. Er 
deutet auf seine „weckende“ Armbanduhr: 
„vierzehn Uhr zehn“, sagt er, „ich muß die 
Kompanie zum Mittagessen führen.“ 
Mehrmals noch hören wir in der Folge die Uhr 


also 





des Starschinas schnarren und vermerken mit 
Respekt seine kaum noch zu überbietende 
Pünktlichkeit. 

Der Arbeitstag eines Starschinas ist lang. , Der 
Starschina ist ja Vater und Mutter des Solda- 
ten zugleich“, bemerkt Genosse Sinjawski dazu 
erklárend. Sein Dienst beginnt in der Regel 
fünf Uhr dreißig, eine halbe Stunde, bevor die 
Soldaten geweckt werden, und endet erst, wenn 
die Kompanie wieder in den Betten liegt. 
Zwischendurch, während der theoretischen und 
praktischen Ausbildung der Soldaten, hat er 
dienstfrei. Wenn er nicht selbst Unterricht hält 
oder andere wichtige Dinge zu erledigen hat. 
Er ist ja nicht nur für Disziplin und innere 
Ordnung in der Kompanie verantwortlich, son- 
dern auch für die Dienstvorbereitung der Unter- 
offiziere und für die materielle Sicherstellung 
des gesamten Dienstablaufs. 

„Gibt es da nicht oft Ärger?“ 

„Nicht mehr, als ich ertragen kann“, sagt Alex- 
ander Stepanitsch gelassen. „Man muß halt 
ein wenig rührig sein.“ 

„Aber es ist doch nicht ein Soldat wie der an- 
dere. Oder gibt es bei Ihnen keine Sorgen- 
kinder?“ 

Hintergründig lächelnd, nach einem winzigen 
Augenblick des Nachdenkens, meint unser Star- 
schina: „Glauben Sie mir, ich hatte bisher immer 
nur gute Soldaten — vielleicht, daß es bei dem 
einen oder anderen etwas länger dauerte, bis 
er so weit war.“ 

Als Beispiel erzählt er von einem Kasachen, 
einem etwas schwerfälligen Riesen, der bei 
jedem Kommando nachklappte und der Mei- 
nung war, daß es keineswegs von kriegsent- 
scheidender Bedeutung sein könne, wenn er 
einen Befehl später ausführte, als gefordert. 


„Ja, also dann stürmten wir 
Riga. — Wartet, Genossen, das 
war 5o: — Wir nahmen die Stadt 
und ,eroberten' dabei auch eine 
Schule mit Luftwaffenhelferinnen 
- wahre Schönheiten darunter. — 
Na, und die stimmten nun ein 
fürchterliches Geschrei an, als 
wir rauchgeschwärzt und ölver- 
schmiert aus unseren Panzern 
auf sie zukamen. — Fast 'ne 
Stunde brauchten wir, um ihnen 
klar zu machen, daß wir ja nur 
zu ihrem Schutze abkommandiert 
waren um sie sicher in Gefan- 
genschaft zu geleiten. Na, wir 
hatten uns inzwischen ob des 
Geschreis fast halbtot gelacht.“ 
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„Das soll eine saubere Kragenbinde sein? — Zehn Minu- 
ten nach dem Appell sehen wir uns wiederl" 
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„Zu Befehl, Kommandeur! Waf- 
fenunterricht übernehmen!“ 
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„Die Neuen müssen erst richtig 
laufen lernen." 


„Ein halbes Jahr hat es gedauert, bis auch er 
ein wirklich guter Soldat war." 

»Und wie haben Sie das fertiggebracht?“ 
„Mit Sanftmut und Strenge“, erklärt Alexander 
Stepanitsch gelassen — „und vor allem mit 
Hilfe der Komsomolorganisation.“ 

Aus einem Schubfach holt er ein Päckchen 
Briefe, „Alles von ehemaligen Soldaten und 
Unteroffizieren.“ Neujahrsgrüße sind darunter, 
Berichte über die neue Arbeit, aber auch Dank 
für einst erwiesene menschliche Hilfe. 

Kann jemand von uns ermessen, was es für 
einen jungen Sowjetsoldaten bedeutet, drei 
Jahre fern der Heimat zu dienen — ohne Aus- 
sicht auf Urlaub? Nach Suhl oder Rostock ist es 
ja für unseren Soldaten unvergleichlich näher, 
als für den sowjetischen Waffenbruder nach 
Leningrad oder gar nach Wladiwostok. Und so 
mag jenem die Sehnsucht nach den Seinen oft 
heißer im Herzen brennen als unserem. Heimat- 
urlaub für gute Leistungen ist deshalb eine der 
höchsten Auszeichnungen, die der Sowjetsoldat 
während seiner Dienstzeit erhalten kann. 

Da kam einst ein Soldat zum Starschina Sin- 
jawski, bat, ihn unter vier Augen sprechen zu 
dürfen, und schüttete ratlos sein Herz aus: Die 
Frau habe ihn verlassen und lebe — wie Freunde 
ihm geschrieben hátten — jetzt mit einem an- 
deren zusammen. 

So gut er es vermochte, sprach der Starschina 
dem Soldaten zunächst Trost zu. Dann jedoch 
beriet er sich mit dem Kompaniechef und 
abends.auch mit seiner Frau. Tamara Fjodo- 
rowna — sie gehórt dem dreikópfigen Frauenrat 
des Truppenteils an — riet, an die Eltern der 
Frau zu schreiben. Das geschah. Doch der Er- 
folg blieb ungewiß. Und so verschaffte Alexan- 
der Stepanitsch, mittels eines Rapportes bei 
seinem Vorgesetzten, dem Soldaten schlieBlich 
Heimaturlaub. 

Doch nicht nur derartige Anliegen führen die 
Soldaten zu ihrem Starschina. Kommen neu- 
eingestellte Wehrpflichtige, so tauchen regel- 
mäßig auch solche Fragen auf: „Alexander Ste- 
panitsch, kónnen Sie uns etwas über die Sol- 
daten der NVA erzáhlen? Was denken die Men- 





schen hier über uns? Wie sehen Sie die DDR?" 
,Na, ich erzáhle dann, was ich weiB — über un- 
sere Garnisonsstadt, über die gemeinsamen 
Manóver unserer Armeen, von Erlebnissen auf 
den Feldern der LPGs, über unsere Exkursio- 
nen nach Sachsenhausen, die Besuche in sozia- 
listischen Betrieben und schlieBlich über die 
Begegnungen mit den Genossen einer deutschen 
Einheit. — Übrigens behandeln wir im Polit- 
unterricht und in Vortrágen áhnliche Themen. 
Zum Beispiel: ,Liebe und schátze das Land, in 
dem du dienst', ,Die revolutionáre Entwick- 
lung der DDR', ,Sitten und Gebráuche unserer 
deutschen Freunde', ,Deutsche Dichter und 
Komponisten‘.“ 

Wieder schnarrt die Uhr des Starschinas. „Ent- 
schuldigen Sie bitte“, sagt er, „die Pflicht ruft. 
Ich muß zum Waffenreinigen.* 

Wir nutzen die Zeit, um ein wenig herum- 
zufragen, was sich die Tankisten zum 50. Jah- 
restag des Roten Oktober vorgenommen haben. 
Es zeigt sich, daß jeder Angehörige der Kom- 
panie eine konkrete Verpflichtungübernommen 
hat. Da ist zum Beispiel der Genosse Kolotkin, 
ein Panzerfahrer. „Bester Soldat“ will er bis 
zum 7. November werden sowie „Panzerfahrer 
der I. Klasse". Oder der Richtschütze Borrissow. 
Er hat sich zum Ziel gesetzt, alle Übungen mit 
„sehr gut“ zu schießen. 


„Tanz, Brüderlein, tanz. P 


„Und wozu haben Sie sich verpflichtet?“ fragen 
wir schließlich auch den Starschina. Er über- 
legt nicht lange. 

Wir haben uns in der Kompanieleitung dar- 
über unterhalten“, sagt er, „und dann beschlos- 
sen, alle Voraussetzungen zu schaffen, daß die 
Kompanie als ‚Beste Kompanie‘ ausgezeichnet 
werden kann.“ 

Das ist keine Kleinigkeit. Wird sich dieses weit- 
gesteckte Ziel erreichen lassen? Genosse Sin- 
jawski ist voller Zuversicht. 

„Unsere Ausgangsposition ist gut“, erklärt er. 
„Im Wettbewerb der Einheit halten wir die 
Spitze. Bei der Herbstüberprüfung holte die 
Kompanie ein ‚sehr gut‘ im Fahren bei Nacht 
sowie als Gesamtnote beim Schießen. — Vor 
allem aber steht das gesamte Kollektiv hinter 
dieser Verpflichtung, ‚Beste Kompanie‘ zu 
werden.“ 

Als wir uns später, zum Abschied, bei Alexan- 
der Stepanitsch erkundigen, womit wir ihm eine 
Freude machen könnten, meint er: „Schön wäre 
es, wenn Sie anregen würden, daß auch wir 
einmal eine gemeinsame Übung mit den deut- 
schen Genossen mitmachen dürfen. Falls das 
möglich ist!" = 

Na, vielleicht klappts. Wir jedenfalls würden 
uns sehr freuen, ihn bei solcher Gelegenheit 
wiederzusehen. 














Nach einer Erklárung des sowjetischen Akade- 
miemitgliedes Michail Styrikowitsch arbeitet 
man in der Sowjetunion gegenwártig an dem 
Versuchsmodell eines Fahrzeuges, bei dessen 
Antriebssystem die chemische Energie der Treib- 
stoffe unmittelbar in Elektroenergie fúr den 
Motor umgewandelt wird. AuBer seiner Wirt- 
schaftlichkeit hátte ein solches Fahrzeug eine 
Reihe beachtenswerter Vorteile: Es wiirde vóllig 
geräuschlos und ohne schädliche Auspuffgase 
fahren. Der Wirkungsgrad seines Antriebs- 
systems wäre außerdem etwa dreimal größer 
als der eines normalen Verbrennungsmotors, 
der nur bei 20 Prozent liegt. | 
Der Erfolg dieser Entwicklungsarbeiten, das 
Fahrzeug soll in etwa drei Jahren einsatzreif 
sein, wird im wesentlichen davon abhängig sein, 
in welchem Grad man den direkten Umwand- 
lungsprozeB chemische Energie — elektrische 
Energie beherrscht. 


Was sind Brennstoffzellen? 


Das Kernstück eines solchen eingangs erwáhn- 
ten Fahrzeuges ist der chemo-elektrische Ener- 
giewandler, in dem Energie aus Brennstoffen 
direkt gewonnen wird. Wie funktioniert das? 

Zahlreiche chemische Verbindungen bilden sich 
unter Freisetzung von Energie. Der gesamte 
ReaktionsprozeB des Entstehens von Wasser 
setzt sich z. B. aus zwei Teilabschnitten zusam- 
men: Zunáchst wird der Wasserstoff zu Wasser- 
stoffionen (H*) oxydiert, ein Vorgang, bei dem 
Elektronen (e-) frei werden. In der zweiten 
Phase reduzieren diese Elektronen den Sauer- 
stoff zu Sauerstoffionen (O?-). Die beiden lo- 
nentypen treten schließlich zum Wassermolekül 
zusammen. Der ProzeB ist also gekennzeichnet 
durch einen Elektronenübergang vom Wasser- 
stoff zum Sauerstoff, wobei beide Reaktions- 
partner zu lonen werden. Diesen Elektronen- 
übergang nutzt man in Brennstoffzellen zur 
Energiegewinnung aus. Zu diesem Zwecke láBt 
man die bei den Reaktionen (die Oxydation des 
H und die Reduktion des O) an getrennten Or- 
ten ablaufen und verbindet sie durch einen 
elektrischen Leiter. Durch diesen suchen sich die 
Elektronen ihren Weg, die beim Oxydations- 
prozeB frei werden. ElektronenfluB in einem elek- 
trischen Leiter aber bedeutet elektrischen Strom, 
der Arbeit leisten kann, wenn man in den Lei- 
tungszug einen Verbraucher einschaltet. Um den 
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gesamten ProzeB aufrechtzuerhalten und den 
Zusammentritt der H- und O-lonen zum Was- 
ser zu ermóglichen, wird die Anlage noch durch 
eine entsprechende Verbindung komplettiert 
und die Brennstoffzelle ist fertig. 

Der prinzipielle Aufbau einer solchen Wasser- 
stoff-Sauerstoff-Zelle, auch Hydrox-Zelle ge- 
nannt, geht aus der schematischen Darstellung 
hervor. In einem Elektrolyten (z. B. Kalilauge) 
befinden sich zwei poróse Elektroden, z. B. auf 
Nickel- oder Silberbasis. Als Brennstoff dient 
gasfórmiger Wasserstoff (man arbeitet also 
hierbei zumindest vorerst noch nicht mit ,klassi- 
schen" Brennstoffen wie Kohle oder Ol), der 
durch die poróse Anode zugeführt wird. Da 
diese als Katalysator wirkt, spaltet sich der 
Wasserstoff in Elektronen und positive H-lonen 
auf. Die Elektronen flieBen über den GuBeren 
Kreis mit dem Verbraucher zur Katode, der gas- 
fórmiger Sauerstoff als Oxydator zugeführt wird. 
Dieser verbindet sich mit den ankommenden 
Elektronen und einem Wassermolekül zu zwei 
OH--lonen, die wiederum durch den Elektro- 
lyten zur Anode wandern und mit den hier vor- 
handenen H-lonen Wasser bilden, das als 
Nebenprodukt entsteht. 

Im Prinzip ist dieser Aufbau bei allen Brenn- 
stoffzellen zu finden. 


Energie aus Abfällen? 


Der hervorstechendste Vorteil der Brennstoff 
zellen ist die günstige Ausnutzung der Brenn- 
stoffe. Zwar arbeiten heute gebräuchliche Brenn- 
stoffzellen nicht mit klassischen Brennstoffen, 
sondern mit Chemikalien, aber es ist nicht aus- 
geschlossen, daß in naher Zukunft auch Kohle in 


Wirkungsschema einer H.O.-Brennstoffzelle 
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einer solchen Apparatur verbrannt werden kann. 
Die Brennstoffvorrate der Welt kónnten dann 
zwei- bis dreimal besser ausgenutzt werden. Ja, 
es wáre sogar denkbar, für die Verwendung in 
Brennstoffzellen billigste Rohstoffe zu erschlie- 
Ben, wie etwa industrielle Abwásser, die orga- 
nische Stoffe enthalten. So kónnte selbst aus 
Abfállen Energie gewonnen werden. 

Zu den Vorteilen der Brennstoffzellen gehórt 
auch ihre unbegrenzte Nutzungsdauer, da man 
nur stándig Brennstoff zuzuführen braucht. 
Hervorzuheben ist schlieBlich das geringe Ener- 
giegewicht der Brennstoffzellen, d.h. der ge- 
ringe Gewichtsaufwand pro erzeugter Energie- 
einheit (in Kp/kWh). Beispielsweise hat eine mit 
Methanol und Luft arbeitende Brennstoffzelle — 
ein in allerneuester Zeit im ,Kommen" begriffe- 
ner Typ — für 20 W und 7000 wartungsfreie Be- 
triebsstunden eine Masse von nur 840 kg. Ein 
Bleiakkumulator hátte bei gleicher Leistungs- 
fahigkeit etwa 8500 kg Masse. 

Auch die Unempfindlichkeit gegenüber Umwelt- 
einflüssen und Überlastungen ist als besonde- 
rer Vorteil der Brennstoffzellen zu nennen. 
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Bedeutung auch fiir die Militártechnik 


Unumstritten ist bereits die Bedeutung der 
Brennstoffzellen für langlebige, wartungsfreie 
Kleinenergieanlagen mittlerer Leistung. Gerade 
die sich hier abzeichnenden Entwicklungsten- 
denzen sind auch für die Militártechnik von 
hóchstem Interesse. 

Auf die Vorteile des ,Brennstoffzellen-Antrie- 
bes" für Fahrzeuge ist bereits am Anfang des 
Beitrages hingewiesen worden. So kommt die 
Brennstoffzelle als Antriebsaggregat für Elektro- 
mobile, Traktoren, Schlepper und andere Rau- 
penfahrzeuge sowie Lastwagen und Motorboote 
in Frage. Um in diesen Fällen an die Stelle von 
Dieselmotoren treten zu kónnen, sind Brenn- 
stoffbatterien mit Leistungen zwischen 10 und 
1000 kW. erforderlich. 

Schon in absehbarer Zeit aber werden kleinere 
Leistungseinheiten von etwa 25 bis 500 Watt 
zum Einsatz kommen. Auch für sie gibt es im 
Militarwesen vielfáltige, mit Vorteilen verbun- 
dene Einsatzmóglichkeiten, vor allem für nicht- 
stationáre Zwecke. Das betrifft die Energiever- 
sorgung von Funkgeräten und -stationen, 
Leuchtbojen, Navigationsbaken u. à. Auch für 
Notstromaggregate, transportable und fahrbare 
Energiestationen zur zeitweiligen Versorgung 
nichtstationärer Lager, Befehlsstände und Kom- 
mandostellen dürfte ihr Einsatz von Vorteil sein. 
Dabei ist zu beachten, daß die Brennstoffzelle 
auch für kürzere Betriebszeiten, etwa ab 10 
Stunden, dem Akku überlegen ist, weil jeglicher 
Ladestrom, wie er bei Akkus wegen der Selbst- 
entladung notwendig ist, entfällt. 
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Normalantenne empfängt Laser 


Ohne besonderen Lichtstrahlempfánger und 
mit einer gewöhnlichen Antenne können lIn- 
formationen aufgenommen werden, die durch 
einen Laserstrahl übermittelt werden. Diese 


Möglichkeit entdeckten kürzlich 


Physiker. 


sowjetische 


Akkus leben länger 


Ein chemisches Verfahren für die Regenerierung 
von Bleiakkumulatoren wird seit Jahresbeginn 
im Großversuch der DDR-Kraftfahrzeugbetriebe 
angewendet. Das von dem Potsdamer Dipl.-Ing. 
Hoffmann entdeckte chemische Reinigungsmittel 
„Akkudin h-40" löst schädliche Bleisulfate, ver- 
hindert deren Neubildung und verlängert die 
Lebensdauer von Akkumulatoren etwa um ein 
Jahr. 


Superharte Steine, aus einer Legierung von 
Eisen, Aluminium, Titan sowie verschiedenen 
Steinkomponenten hergestellt, erweisen sich als 
besonders widerstandsfáhig gegen Deforma- 
tion, hohe Temperaturen und Drücke. Sie stam- 
men aus Experimenten sowjetischer Metallurgen 
in Swerdlowsk, erhielten den Namen „Metalo- 
kamen" und werden als Schutz gegen atomare 
und explosive Einwirkungen verwendet. 


5» lank-Killer^* TOW 


Das Panzerbekämpfungsgerät TOW (Tube laun- 
ched, Optically trached, Wire guided anti-tanc 
missile system) der US-Armee ist zum Einsatz 
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'als Infanterie-Lenkwaffe vorgesehen. Auch von 
Panzern und Hubschraubern aus kann es ver- 
wendet werden. Das GeschoB wird über Draht 
gelenkt. Zwei SchubstóBe ergeben die Ge- 
schwindigkeit — der erste Schub erfolgt im Rohr, 
der zweite während des Fluges. Versuche wur- 
den auf eine Entfernung von 1500 m ausgeführt. 


Wolle macht feuerfest 


Die Tatsache, daB Wolle von Natur aus schwer 
entflammbar ist, machten sich britische Wissen- 
schaftler zu Nutze. Sie schufen eine Schutzklei- 
dung aus reiner Wolle, die ihre feuerabweisen- 
den Eigenschaften auch durch wiederholtes Wa- 
schen nicht verliert, Je schwerer die Wollfaser 
und je dichter das Gewebe, umso größer ist der 
Feuerschutz. 


Beton mit Baumwolle 


Die Schalen von Baumwollsamen anstelle von 
Zement verwendeten kirgisische Forscher in 
Frunse und erzielten damit einen Beton, dessen 
Druckfestigkeit auf das Dreifache, die Zugfestig- 
keit auf das Fünffache und die Biegefestigkeit 
auf das Achtfache stieg. Er ist außerdem immun 
gegen Säure. 


Kombinierte Brücke 


Einheiten der Rückwärtigen Dienste der Sowjet- 
armee setzen kombinierte Brücken ein, die eine 
Tragfähigkeit von 600t aufweisen und eine 
Durchlaßfähigkeit von 12000 Fahrzeugen in 
24 Stunden (bei 20 m Abstand und 10 km/h Ge- 
schwindigkeit) garantieren. Die Bauteile der 
Brücke sind Flußschleppkähne, Landestege und 
Teile von Holzgerüstbrücken. Mit einer solchen 
kombinierten Brücke wurde ein Fluß von 98 m 
Breite überbrückt. 


Neue Schutzmaske erprobt 


Die Truppenerprobung einer neuen Schutz- 
maske geht in den USA ihrem Ende entgegen. 
Sie ist so konstruiert, daß es dem Soldaten 
möglich ist, auch mit aufgesetzter Maske zu trin- 
ken sowie Wiederbelebungsversuche durch 
Mund-Mund-Beatmung auszuführen. 


5» Polyfon'*-Ausbildungsgerat 


An der Militärakademie der Tschechoslowaki- 
schen Volksarmee ,Antonin Zápotocky" wurden 
zwei Ausbildungsgerúte — ,Polyfon" 1 und 2 — 
entwickelt, die zur Ausbildung in der Truppen- 
führung eingesetzt werden. Die Geräte beste- 


hen aus einer Wechselsprechanlage mit einer 
solchen Kombination von Funk- und Drahtver- 
bindung mit Diktiergerät und Tonband, daß sie 
von einem Punkt aus bedient werden kónnen. 
Zehn Teilnehmer kónnen gleichzeitig ange- 
schlossen werden. 


Nachtvisier 
In der britischen Armee wurde ein Nachtvisier 
| für Schützenwaffen entwickelt, das eine Lebens- 


dauer von über acht Jahren erreichen soll. Auf 
dem Korn der Waffe wird durch ein kleines 
phosphorüberzogenes Glasröhrchen, das mit 
radioaktivem Tritium gefüllt ist, ein „Leucht- 
balken” erzeugt. Die Treffsicherheit bei Dunkel- 
heit soll um 809/; höher als mit normalem Visier 
sein. 

Nachtvisiere Ghnlicher Art werden schon seit 
geraumer Zeit von verschiedenen Armeen des 
sozialistischen und kapitalistischen Lagers ver- 
wendet. 


Zweimal FUG 


In den Aufklárungseinheiten der Ungarischen 
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,Benjamine" unter den SPW der Armeen des 

sozialistischen Lagers haben den sowjetischen 

Typ 40 P zum Vorbild, sind wie dieser allseitig beträgt 5,76 m, die Breite 2,50 m und die Hohe 
gepanzert und schwimmfähig sowie in hohem 1,90 m. Die letzte Version, beim Manöver „Mol- 
Maße geländegängig. Das Fahrzeug hat einen dau” von den ungarischen Truppen eingesetzt, 
Vierzylinder-Dieselmotor ,Czepel” mit einer hat einen Drehturm mit 23-mm-Kanone und MG 
Leistung von.100 PS. Die Länge des Fahrzeuges erhalten. Der Kampfraum ist KCB-sicher. 
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„Die Frage ‚Menschlichkeit oder 
Unmenschlichkeit‘ wird entschieden 
durch die geschichtliche Frage: 
‚Ihr Staat oder unser Staat'“. 

B. Brecht 


Zwei Grenzsoldaten, Kfz-Schlosser der Unter- 
offizier und Chemigraf der Gefreite, waren 
Gast bei Werktätigen, die auch des Tags und 
des Nachts, wenn auch auf ihre eigene Art, zur 
Sicherung der Staatsgrenze beitragen. Die bei- 
den Grenzer besuchten zum ersten Male das 
weltberühmte Berliner Ensemble. „Die Tage 
der Commune* war auf dem halbhohen, leicht- 
flatternden Leinenvorhang zu lesen, als das 





Licht im Zuschauerraum verlosch. Diese Brecht- 
Inszenierung war der Beitrag der Theaterleute 
zum 13. August. Unsere Soldaten waren zu ge- 
fangen von dem Stück, als daß sie über diesen 
aktuellen Zusammenhang bereits während der 
Aufführung nachdachten. Wir wollten ihnen 
aber auch nicht Tage dazu Zeit lassen. So ha- 
ben wir aufgeschrieben, wie sie sich unmittel- 
bar nach dem Theatererlebnis jener 73 Tage der 
Herrschaft des Volkes im Jahre 1871 bewußt 
wurden, über die Karl Marx schrieb: „Paris, 
arbeitend, denkend, kämpfend, blutend, über 
seine Vorbereitung einer neuen Gesellschaft 
fast vergessend der Kannibalen vor seinen To- 
ren, strahlend in der Begeisterung seiner ge- 
schichtlichen Initiative“. 

Gefreiter Brommer: Es war interessant zu se- 
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hen, daß es schon damals im Keim einen sozia- 
listischen Staat gab, wie er spáter durch die 
Oktoberrevolution und auch bei uns entstand. 
Aber wie leichtgläubig die Kommune war! Sie 
hatte die Macht — und verhandelte doch um das 
nótige Geld mit den Bankiers, anstatt es-sich 
zu nehmen. 

Unteroffizier Czibulla: Die Unklarheit und Un- 
einheitlichkeit der Kommune war deutlich sicht- 
bar. Sie hátten gleich am ersten Tag entschlos- 
sen nach Versailles gegen die reaktionüre Re- 
gierung marschieren müssen. Als auch Raimund 
Schelcher — seinen franzósischen Namen habe 
ich nicht behalten — endlich zu dieser Erkennt- 
nis kommt, ist es zu spät. 

Gefreiter Brommer: Ich hab' mal in Rostock 
eine westdeutsche Arbeitergruppe begleitet. 
Viele einfache Sozialdemokraten waren dar- 
unter. Ich. fragte einige: ,Weshalb führt ihr 
denn keine entschiedenen Aktionen gegen die 
Unternehmer durch?" Es waren keine Weh- 
ners, aber sie antworteten doch: „Das kann man 
doch nicht so machen wie ihr. Wir müssen uns 
mit denen an einen Tisch setzen. Es sind doch 
auch nur Menschen!“ Und heute sind sie ver- 
raten und verkauft! 

Unteroffizier Czibulla: Ich weiß nicht, wer es 
gesagt hat: ,Nur eine revolutionáre Kampf- 
partei kann die Arbeiter zum Sieg führen." 
Wir haben sie! Und was wir mit unserer Partei 
haben, erkennt man an der Niederlage der Pa- 
riser Kommune von neuem. Die Arbeiter wur- 
den damals wie Gangster zusammengeschossen, 
und die vorher getürmten Bürgerdämchen 
klatschten Beifall wie nach einer tollen Zirkus- 
vorstellung. Und alle waren Franzosen. Der 
Kapitalist im Bademantel und spátere Regie- 
rungschef hat ja deutlich am Anfang des Stük- 
kes gesagt: , Was nützen mir meine Gruben in 
ElsaB-Lothringen, wenn dort die Kommune 
herrscht. Dann ist mir der Deutsche Bismarck 
schon lieber.“ Später kauften sie sich mit Geld 
und Gebietsabtretungen, also mit Landesver- 
rat, die Kriegsgefangenen zurück, mit denen sie 
die Kommune stürzten, Das ist doch noch heute 
so: Die Bougeoisie ist immer bereit sich selbst 
mit dem ,,Todfeind“ gegen die eigenen Arbeiter 
zu verbinden, also gegen ihren eigentlichen 
Todfeind! 





Bismarck zu Favre: ,Der erste Scheck geht an Bleich- 
róder. Das ist mein Privatbankier. .“ 


Gefreiter Brommer: Mich hat besonders die 
Szene beeindruckt, als die Delegation der Pa- 
riser Frauen in der Sitzung der Kommune auf- 
getreten ist. Es war bereits der Kanonendon- 
ner der heranziehenden Versailler zu hóren, 
aber die Frauen erklarten: ,Es gibt keine Ver- 
sóhnung mit den Feinden des Volkes.“ Heute 
sind unsere Frauen auf eine andere Art selbst- 
bewuBt. Viele kommen und sagen: ,Ich will 
mich qualifizieren!" 

Unteroffizier Czibulla: Die Frauen im Stück 
sind meist sehr konsequent. Als die heranzie- 
henden und mordenden Truppen der Versailler 
nicht mehr fern sind, erklárt Raimund Schel- 
cher der Lehrerin, ,dies ist eine Folge unserer 
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Unentschlossenheit'. „Wir wollten aber doch 
unsere Hände nicht mit Blut beflecken!"  ant- 
wortete sie. Worauf Schelcher sagt: , In diesem 
Kampf gibt es nur blutige oder abgehackte 
Hände!“ Als wenig später ihr Verlobter, den 
sie noch in Gefangenschaft glaubte, in Nonnen- 
kleidern als Spion auftaucht, entscheidet sie 
sich ganz klar gegen den Verráter. 


Gefreiter Brommer: Das war ja ein Offizier. 
Aber über der Barrikade hatten sie ein Trans- 
parent an die Soldaten der anderen Seite ge- 
spannt. ,Ihr seid doch auch Arbeiter!“ stand 
drauf. Und trotzdem haben diese Arbeiter und 
Bauern die Herrschaft des Volks von Paris zu- 
sammengeschossen. Und darunter war auch der 
Bäckerbursche, auch schon ein Wanderer 
zwischen zwei Welten, wie wir sie heute noch 
kennen. 

Unteroffizier Czibulla: Die Demagogie und 
ideologische Verdummung stand damals schon 
hoch im Kurs. Sie kamen in Nonnenkleidern 
und versprachen den hungernden Parisern 
auch Brot, um sie zum Verlassen der Kanonen 


zu veranlassen. Und nachts kamen sie dann ge-. 


schlichen, um das Volk zu entwafinen. 


Gefreiter Brommer: Auch bei uns lieben sie die 
Nacht. Man merkt selbst an der Grenze, wie 
man wichst. Als ich zur Grenze kam, dachte 
ich, es wird viel übertrieben. Wenn man dann 
selbst dort steht, dann ist es anders, Der Geg- 
ner schieBt wirklich. Aber er kommt auch mit 
Brot und Nonnenkleidern. Er will uns mit Zi- 
garetten kódern. Was soll ich mit Coca Cola! 
Bei uns hat jeder eine Perspektive. Aber dar- 
über hinaus: Ich muB nicht nur wissen, was ich 
habe, ich muß auch wissen, wofür ich bin! 


Unteroffizier Czibulla: Ich hab behalten, was 
der eine Kämpfer sagte: „Wir fürchten uns 
nicht vor dem Tod, wir fürchten uns vor einem 
elenden Leben". 








B s ist gar nicht so einfach, zu einem 
Gespräch mit Maria Preißler, stell- 


Berliner Universitäts-Frauenklinik, 
' zu kommen. Gegen elf Uhr klingeln 
wir an der Entbindungsstation. Schwester 
Maria ist natürlich im Kreißsaal. Dr. Kobs 
macht sie. nachdem die Vertretung geregelt ist, 
für eine Stunde für uns frei. Am liebsten ent- 
wischt sie uns aber gleich wieder zu ihren Pa- 
tientinnen: , Was soll ich schon von mir sagen. 
Wollen Sie nicht lieber noch einmal wiederkom- 
men, wenn Oberhebamme Hella wieder da ist?" 
Fast ein Vierteljahrhundert ist sie schon in 
ihrem schweren Beruf, selbstverständlich, 
ohne große Worte drüber zu verlieren. So er- 
fahren wir es auch nicht von ihr, daß sie mit 
der Hufeland-Medaille ausgezeichnet wurde. Es 
ist ihr direkt etwas peinlich, als wir darauf 
kommen: ,Ich weiB nicht, ob ich eine solche 
hohe Ehrung verdient habe.“ — 

Ebensogut hatten wir sie zu nachtlicher Stunde 
antreffen kónnen. ,,Bei ungefáhr 250 bis 280 Ge- 
burten monatlich kónnen wir unsunseren Dienst 
natürlich nicht nach unseren persónlichen Vor- 
stellungen einrichten. Und gerade die Nacht 
suchen sich doch viele Menschlein für ihren 
ersten Lebensschrei aus. ,Entbindungen nur 
werktags von 8—17 Uhr' — so einfach und be- 
quem gehts ja nicht." 

Das sagt Schwester Maria nicht. um sich und 
ihren Beruf besonders hervorzuheben; mir 
scheint eher, sie erwáhnt das nur der Vollstán- 
digkeit halber, für sie gehórt das eben selbst- 
verstándlich zu ihrem Beruf. 

Oder nicht? 

Auf unsere etwas suggestive Frage: ,Braucht 
man als Hebamme nicht viel Hingabe und Liebe 
zum Beruf, zu den Kindern?" zógert sie ein 
wenig. Dann lächelt sie, etwas stockend — es 
fallt ihr sichtlich. schwer, ihre Gefühle zu 
äußern — kommt ihre Antwort: „Ich weiß nicht, 
ob Sie es verstehen kónnen — ich kónnte mir 
überhaupt keinen schóneren Beruf vorstellen. 
Jede Geburt ist für mich immer wieder neu 
erregend, ein Ereignis. Wenn ich einer Mutter 
ihr eben geborenes, gesundes Kind in den Arm 
legen kann, bin ich glücklich." 

Wie zur Bestátigung hórt man nebenan im 
Kreißsaal einen Kinderschrei. Schwester Maria 
freut sich. „Nun hat sie es ja geschafft. Die 
junge Mutti hat ihr Drittes!“ 

Vor 24 Jahren, 1943, machte Maria Preißler als 
22jährige ihr Examen. Bis 1949 war sie dann als 
frei praktizierende Hebamme tätig. „Das waren 
schwere Jahre“, erinnert sie sich. „Ich versorgte 
damals Dörfer und Gemeinden in Thüringen. 
Zu Fuß, auf Skiern, mit dem Fahrrad, manch- 
mal auch mit dem Motorrad oder mit dem Auto 
kam ich zu meinen Patientinnen. Wenig Medi- 
kamente und Mittel waren da, meist war ich 
auf mich allein gestellt, auch bei schwierigen 
Fällen ohne Arzt. 

Ja, ich war manchmal sogar gezwungen, selbst 
und allein Operationen auszuführen!“ 

„Und heute? Müssen Sie auch heute noch ope- 
rieren?“ 


vertretende Oberhebamme in der 


Junge, Junge - 
ein Mádchen 





„Natürlich nicht. Auch auf dem Lande wird das 
kaum noch vorkommen. Sehen Sie, überall 
wurden doch neue Kliniken und Kreiskranken- 
häuser gebaut. Dadurch konnte die Haus- 
geburtshilfe zugunsten der Klinikentbindung 
stark reduziert werden — zum Vorteil für die 
Hebamme und vor allem natürlich für die Mut- 
ter und das Kind. Außerdem, jede Frau wird 
vom Beginn der Schwangerschaft an árztlich 
kontrolliert und betreut, Hier in der Klinik 
gibt es überhaupt keine Entbindung ohne Arzt 
— es sei denn, eine Frau hat es so eilig, daß 
sie schon im Krankenwagen oder unter der Tür 
entbindet —, ja sogar unser Chef, Prof. Dr. Kratz 
ist sofort da, wenn es notwendig ist.“ Übrigens, 
die Sáuglingssterblichkeit hat jetzt in unserer 
Republik den niedrigsten Stand erreicht, den es 
je gab. | 


„Braucht eigentlich die Hebamme auch ein 
inneres Verhältnis zu ihren Patientinnen?“ 
fragen wir Schwester Maria. „Oder ist sie nur 
praktische Geburtshelferin? Wie ist überhaupt 
die Atmosphäre im Kreißsaal?“ 


Die so ruhige, anfangs etwas zurückhaltende 
Frau uns gegenüber wird bei dieser Frage leb- 
hafter: 

„Natürlich, eine in den Wehen liegende Frau 
hat es nicht leicht. Jede fühlt anders. Sie hat 
Schmerzen, oft auch Angst vor der, Geburt. 
Manche vergessen darüber alles. Es gibt junge 
Frauen, ledig, der Vater des Kindes hat sie ver- 
lassen, die wollen das Kind nicht. Andere ha- 
ben bereits mehrere Kinder. Nun wird es neue 


Probleme geben — die Wohnung, ihre Arbeit, 
bekomme ich bald einen Krippenplatz? Ich ver- 
suche mit jeder Frau zu fühlen, mich in sie 
hineinzuversetzen, um sie zu.verstehen. Wenn 
es die Zeit erlaubt, unterhalte ich mich mit 
ihnen, meist über das zu erwartende Kind. 
Viele lenkt das ab. Die Frauen machen Pläne. 
Wird es ein Junge? Es muß ja ein Junge wer- 
den, die Eisenbahn ist doch schon gekauft. An- 
deren muß ich Mut machen, oder auch mal ein 
energisches Wort sagen, wenn sie sich gehen 
lassen. Und glücklich sind wir alle, wenn es 
geschafft ist. Auch die ledige Mutti, die ihr 
Kind erst nicht wollte. Sicher, für viele wird 
sich ihr Leben nun ändern. Es gibt neue Pflich- 
ten und Probleme, aber Sorgen wie einst?“ 


Auch das ist ein Teil der Sorge unseres Staates 
für die Familie. Keine Mutter bringt ihr Kind 
in der Ungewißheit zur Welt, ob sie es auch 
ernähren, kleiden, sicher aufwachsen lassen 
kann. Auch nicht jene Mutter, von der Schwe- 
ster Maria erzählt: 


„Im vorigen Monat hatten wir Drillinge. Wir 
haben uns genau so gefreut wie die Eltern. 
Jeden Tag rufen wir in der Kinderklinik an, 
wie es geht. Jetzt nehmen sie schon wieder zu.“ 
Ganz plötzlich wird unsere Unterhaltung be- 
endet. Eine Schwester steckt den Kopf zur Tür 
herein: „Schwester Maria, kommen Sie, die 
Drittgebärende ..“ 

Schon ist sie an der Tür. Wir können uns gerade 


noch verabschieden: „Vielen Dank, Schwester 
Maria!“ W.Wirth 


47 


nnm Sm d H $ i x » n: i 
us A ts wt o SS SS Oe eee SOO eee OR a e 


































Auf dem bunten Meer der Freude segeln 
lotsenlos zwei Herzen vor dem Wind, 
zürtlich müht er sich, den Kurs zu regeln 
und die Seelentiefe einzupegeln, 

daf die Liebe schneller Fahrt gewinnt. 


Fast am Ziel, ihr Herze zu erweichen, 
heißt es plötzlich: Komerod voraus! 
Leider muß er nun die Segel streichen, 
aber lächelnd gibt er Flaggenzeichen: 


„Wenn’s sein muß, komm längsseits, altes Haus: 












Alle zwei, denkt sie, sine 
Sie sind nett, und man 
Doch für welchen soll 
wo doch jetzt nun jede 


Welcher ist für mich der rechte 
Soll ich diesen oder den probierer 
Wage ichs mit beiden Kavalieren, 
oder werf ich einen über Bord? 


Schließlich aber beugt sich auch der Dritte 
keineswegs so harter Konsequenz. 

Und so steuert nach Marinesitte 

mit dem Linienschiffe in der Mitte 

der Verband geschlossen in den Lenz. 


Hans Krause 


Nach Tatsachen gestaltet von Wolfgang Mittmann 


Es war an einem der bewegten Tage, unmittel- 
bar nach dem 13. August 1961: 

Kurz vor zwei Uhr morgens besteigt der Eisen- 
bahner Karlheinz Birkner auf dem Bahnhof 
FriedrichstraBe den letzten S-Bahn-Zug in 
Richtung Osten. 

Knapp fünfzehn Minuten spáter tauchen die 
Lichter des Bahnhofes Ostkreuz auf. Gerade als 
der Zug wieder anruckt, wird eine Tür gewalt- 
sam aufgerissen. Fünf, sechs Jugendliche drán- 
gen herein, das Abteil mit Getrampel und Ge- 
johle füllend, das plótzlich von Klirren und 
Krachen übertónt wird. Fensterscheiben zer- 
splittern, Aschenbecher fliegen aus der Halte- 
rung, Messer fressen sich ratschend in die Sitz- 
polsterbezüge. 

Birkner springt auf. ,Was ist denn hier los?* 
fáhrt er dazwischen. ,, Auf dem náchsten Bahn- 
hof kommt Ihr alle mit zur Polizei!* 
Wieherndes Gelüchter! Um seiner Forderung 
Nachdruck zu verleihen, macht Birkner einen 
entschlossenen Schritt auf den Anführer, zu. 
Ruhegebietend hebt dieser den Arm. „Ich 
glaube, der Alte kann uns tatsáchlich geführ- 
lich werden", sagt er gedehnt. ,,Los, stopft ihm 
das Maul!“ | 

Grölend fällt die Meute über den fast fünfzig- 
jáhrigen Eisenbahner her. Zwar gelingt es 
Birkner noch, einige Hiebe auszuteilen, aber 


.dann trifft ihn ein harter Schlag am Hinterkopf. 


Birkner verspürt, wie ihm das Bewußtsein 
schwindet. 

Da rollt der Zug in den Bahnhof Rummels- 
burg ein. Schnell verlassen die Banditen jetzt 
das Abteil und verschwinden. 

Als Oberleutnant Wagner von dem Vorfall 
Kenntnis erhált, macht er sich sofort auf den 
Weg in das Krankenhaus, in das der Überfal- 
fene eingeliefert worden ist. Er hofft, endlich 
brauchbare Personenbeschreibungen der Táter 
zu erhalten — einer Bande, die schon seit eini- 
ger Zeit in den S-Bahn-Zügen ihr Unwesen 
treibt. Vor allem scheint sie es auf die Vor- 
ortstrecke nach Erkner abgesehen zu haben. 
Allerdings fand man immer nur die Spuren 


ihrer Zerstórungswut — die S-Bahn-Strolche OES 


selbst blieben bislang unerkannt. 
Der diensthabende Nachtarzt schlagt entsetzt 
die Hände zusammen. „Was wollen Sie, den 
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Mann vernehmen? Unmöglich, Herr Oberleut- 
nant! Der Patient hat eine schwere Gehirn- 
erschütterung. An eine Vernehmung ist vor- 
läufig überhaupt nicht zu denken! 

Das einzige, was ich für Sie tun kann, ist, daß 
ich Sie sofort verständige, wenn der Mann ver- 
nehmungsfähig wird. Aber das kann noch Stun- 
den, jasogar Tage dauern.“ 

Wohl oder übel muß sich Oberleutnant Wagner 
mit diesem Versprechen zufrieden geben. Er 
verabschiedet sich von dem Arzt und fährt miß- 
gestimmt zur Dienststelle zurück, wo ihn be- 
reits Leutnant Becker und Unterleutnant Berg- 
mann erwarten, die die Ermittlungen auf dem 
S-Bahnhof Köpenick, wo man den Verletzten 
auffand, geführt haben. 

„An der Bahnsteigsperre in Köpenick erhielten 
wir die Auskunft“, berichtet Bergmann, „daß 
nur zwei ältere Herren und ein junges Ehepaar 
mit dem letzten Zug gekommen sind. Das heißt: 
Die Bande muß auch in diesem Fall den Zug 
bereits wieder auf einem der Bahnhöfe zwischen 
FriedrichstraBe und Kópenick verlassen haben. 
Das sind aber auch die einzigen Anhaltspunkte, 
die wir aufweisen kónnen." 

„Und Ihr Besuch im Krankenhaus, Genosse 
Oberleutnant“, fragt Becker gespannt, , hat sich 
der wenigstens gelohnt?" _ 

Wagner schüttelt nur stumm den Kopf. 

„Ja, was nun?“ fragt Bergmann enttäuscht. 
„Wie soll es weitergehen?“ 





In Gedanken versunken, tritt Oberleutnant 
Wagner ans Fenster und kehrt seinen beiden 
Mitarbeitern den Rücken zu. , Wie in den ande- 
ren Fallen auch“, antwortet er schlieBlich mit 
einem Anflug von Sarkasmus. ,Sie wissen doch, 
das Ubliche, Wieder in abgelegten Akten wüh- 
len, Verdächtige befragen, Alibis überprüfen! 
— Zum Kuckuck nochmal“, bricht es dann plötz- 
lich aus ihm heraus. „Wochenlang laufen wir 
nun schon diesen S-Bahn-Rowdys hinterher, 
haben die Öffentlichkeit informiert, selbst 
nächtelang auf der Lauer gelegen, ohne einen 
größeren Erfolg zu verbuchen. Ich glaube, wir 
müssen unsere Taktik ändern!“ 

Drei Tage später ist der neue „Schlachtplan“ 
fertig. Unterleutnant Bergmann war es, der 
beim nochmaligen Aktenstudium feststellte, 
daß die zuverlässigsten Angaben von jenen 
Zeugen stammten, die als Schaffner an den 
Bahnsteigsperren ihren Dienst verrichtet hat- 
ten. 

Noch im Verlaufe des Nachmittages veranlaßt 
Oberleutnant Wagner, daßkünftig jede „Wanne“ 
auf der Strecke nach Erkner mit Kriminalisten 
besetzt wird. Ferner werden in den späten 
Abendstunden entlang der S-Bahn-Strecke 
ständig Zwei-Mann-Streifen der Schutzpolizei 
eingesetzt, deren Aufgabe es ist, die vorüber- 
fahrenden S-Bahn-Züge zu beobachten. 
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„Es hat keinen Zweck, daß wir selbst in den 
Zügen mitfahren", kommentiert der Oberleut- 
nant seine Weisung. ,Die Bande hat wahr- 
scheinlich ihre Aufpasser, um vor unliebsamen 
Überraschungen sicher zu sein.“ 

Fluchend stolpert Leutnant Becker durch die 
Dunkelheit am Bahnkórper entlang. Im Ge- 
büsch tauchen zwei Schatten auf — die Streife! 


Becker wechselt mit den Genossen ein paar 


kurze Worte, dann setzt er seinen Weg fort. 
Polternd rattert ein Zug stadtwárts. Das Lich- 


"terband der erleuchteten Wagen huscht über die 


Büsche am Bahndamm. Becker blickt zur Uhr. 
In drei Minuten ist der Gegenzug nach Erkner 
falig. Bis dahin will er noch das kleine Stell- 
werk, das zu den abzweigenden Fernbahnglei- 
sen gehórt, erreichen. Der Leutnant ist fast am 
Stellwerksgebáude, als das singende Fahr- 
geráusch, das den rot-gelben Stadtbahnzügen 
eigen ist, an sein Ohr dringt. Die ersten Wagen 
schieBen vorbei. Becker bemerkt ein paar ver- 
einzelte Fahrgáste, die in den Abteilen sitzen. 
Sein Blick fállt in den vorletzten Wagen, und 
maßloser Zorn ergreift ihn. Eine Fensterscheibe 
klirrt; dicht neben Becker schlágt ein Feuer- 
lóscher auf den Bahndamm. In Sekunden- 
schnelle ist der Spuk wieder verschwunden. 
Doch da gibt auch schon die Streife Signal. 

In Becker kommt Bewegung. Mit ausgreifenden 
Sätzen jagt er auf das Stellwerk zu. 

Die Eisenbahneruniform, die Unterleutnant 
Bergmann trágt, kleidet ihn ausgezeichnet; 
dennoch fühlt sich der Kriminalist in seiner 
Rolle nicht ganz wohl. Seit Mitternacht wollen 
die Minuten in der „Wanne“ überhaupt nicht 
vergehen. Rif der Strom der Fahrgáste in den 
spáten Abendstunden einfach nicht ab, so sind 
es jetzt nur noch vereinzelte Nachtschwarmer, 
die die Sperre passieren. 

In diesem Augenblick klingelt das "Telefon. 
Bergmann reiüt den Hórer von der Gabel. Am 
anderen Ende des Drahtes ist Beckers auf- 
geregte Stimme. Bergmann hat kaum das nó- 
tigste verstanden, als dumpfes Ráderrollen den 
bereits einfahrenden Zug ankündigt. Mit einem 
Satz ist der Unterleutnant auf dem Bahnsteig 
und làuft dem Zug entgegen. Als die Bahn mit 
quietschenden Bremsen zum Halten kommt, 
hat er gerade den vorletzten Wagen erreicht. 
Die Tür des in ein Trümmerfeld verwandelten 
Abteils wird aufgerissen, und sechs junge Bur- 
schen drängen auf den Bahnsteig. Im gleichen 
Augenblick begreift Bergmann, daß er einen 
schwerwiegenden Fehler gemacht hat. 

Die Gesichter der Banditen sind plötzlich ganz 
nahe. „Stehenbleiben!“ will er noch rufen, aber 
da wird er schon zu Boden geschlagen. 

Eine knappe Stunde später ist Oberleutnant 
Wagner auf dem Bahnhof und wettert: 
„UnverantwortlicherLeichtsinn! Will im Allein- 
gang eine ganze Bandé gemeingefáhrlicher Row- 
dys zur Strecke bringen. Es hátte doch genügt, 
denen unauffállig zu folgen. Wenn Sie glauben, 
Bergmann, daB wir hier eine Kinovorstellung 
geben, dann sind Sie fehl am Platze. Das hier 
ist Ernst, blutiger Ernst." 

Leutnant Becker tritt in den Dienstraum. 
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„Sie sind über den Bahndamm geflüchtet“, mel- 
det er. „Die Spuren sind noch ganz frisch.“ 
„Such, Alf, such!“ beflehlt der Hundeführer. 
Emsig beginnt der schwarzhaarige Schäferhund 
am Fuße des Bahndammes herumzuschnüffeln. 
Ein paarmal dreht er sich winselnd im Kreise, 
dann hat er die Fährte aufgenommen und zerrt 
ungestüm am Suchgeschirr. In kurzem Abstand 
folgen Oberleutnant Wagner, Leutnant Becker 
und Unterleutnant Bergmann. Die Schritte der 
Männer hallen durch die einsamen Straßen 
einer Siedlung. Hinter den letzten Häusern 
biegt Alf von der Straße ab und schlägt den 
Weg quer durch den Wald ein. Fluchend stol- 
pern die Kriminalisten über Baumwurzeln. 
Der Hund führt sie weiter, in eine Garten- 
kolonie hinein. Hin und wieder stoppt ein 
Rascheln im Laub ihren eiligen Schritt. An 
einem Mast pendelt quietschend eine Lampe, 
in deren Licht die Männer eine schief in den 
Angeln hängende Lattentür erkennen, auf die 
Alf knurrend zustrebt. 

Aus den Fenstern einer hinter Bäumen und 
Büschen verdeckten Wohnlaube fällt ein schma- 
ler Lichtstreifen. Die Kriminalisten erkennen, 
sechs junge, um einen Tisch gruppierte Bur- 
schen, die eine Schnapsflasche kreisen lassen. 
Ihnen gegenüber lehnt ein Mann von etwa 
fünfunddreißig Jahren an einem Schrank und 
spricht eifrig auf die Burschen ein. 

„Die Laube umstellen!“ befiehlt Wagner. Berg- 
mann und der Hundeführer tauchen links und 
rechts im Schatten der Büsche unter. Wagner 
und Becker ziehen ihre Pistolen, entsichern 
und gehen kurzentschlossen auf die Laube zu. 
Vor der Tür verharren sie noch einen Augen- 
blick und lauschen auf die Stimmen, die aus 
dem Innern der Laube zu ihnen dringen. 

„Das ist das letzte Geld, das Euch der Chef 
überbringen läßt. Wir machen Schluß mit den 
S-Bahn-Aktionen. Dafür bereitet Ihr Euch jetzt 
intensiv darauf vor, nach dem Westen zu kom- 
men. 

Wir ziehen die Sache ganz groß auf, mit Presse 
und Fernsehen. Im Nu seid Ihr berühmte 
Leute, arme Zonenflüchtlinge, die unter Ein- 
satz ihres Lebens die Flucht in die Freiheit 
wagten!* ; 

Hámisches Geláchter klingt auf. 

„Los jetzt!“ befiehlt Wagner. Leutnant Becker 
stóBt die Tür auf und springt mit erhobener 
Pistole in den Raum. Die jungen Burschen rei- 
Ben sofort die Arme hoch, aber noch ehe Becker 
sein „Hände hoch!“ donnern kann, springt der 
Fremde mit einem Satz durchs Fenster. Scher- 
ben klirren, ein Schuß peitscht, dann ist der 
Mann zwischen den Biischen untergetaucht. 
Bergmann sieht eine Gestalt aus dem Fenster 
springen. Er hórt den Schuf und die hastigen 
Rufe. Augenblicklich làuft er los, um dem 
Flúchtling den Weg zu verlegen. Er hat ihn 
noch nicht erreicht, da schnellt ein schwarzer 
Schatten hinter den Báumen hervor und springt 
dem Mann ins Gesicht. Mit einem angstvollen 
Aufschrei bricht der Fremde zusammen. Alf 
läßt von ihm ab, als sein Herr mit gezogener 
Pistole neben ihm steht. 





Darum gebeten, der breiten Offentlichkeit den Springquell seiner nimmermiiden Phantasie preis- 
zugeben, erlaubte der Meister einen Blick auf eines seiner bevorzugten Modelle. 
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liegt man ,freie Jagd", so muB man die Augen 
überall haben — links, rechts, vorn und hinten — 
|um vor unliebsamen Überraschungen sicher zu 
| sein. Fan war in dieser Hinsicht ein Spezialist, 
und die Genossen hatten ihm deshalb den 
Spitznamen „Vieräugiger"“ gegeben. Ja, selbst 
wenn er festen Boden unter den Füßen hatte, 
widerfuhr es ihm, daB er sich manchmal jáh 
nach hinten umschaute. 

Vor wenigen Minuten war die aus vier moder- 
nen Strahljágern bestehende Kette alarmiert 
worden — jetzt jagte sie über Hanoi dahin. 
Dort, wo die Wolken den Blick freigaben, war 
für Sekundenbruchteile die gewundene Linie 
des Roten Flusses zu sehen; der Spiegel des 
Westsees blitzte auf, Straßen, Plätze, grüne 
Baumwipfel. Näher zu den Randgebieten hin, 
schwebten weiße Rauchfahnen über den Fabrik- 
schornsteinen. | 
Nguyen, der Kettenkommandeur, sah, wie Fan 
leicht mit den Tragflächen „wackelte“: Sei ge- 
grüßt, Hanoi! 

3 Die Flugzeuge gewannen an Hóhe, eine Wol- 
kendecke nach der anderen durchstoBend. Dann 
meldete sich die Bodenstation — der Gegner 
E. war noch knapp fünfundvierzig Kilometer ent- 
5 fernt. Immer noch stieg die Kette steil nach 
oben, bestrebt, Höhenvorteil zu gewinnen. Er- 
S neut tauchten die Maschinen in eine weiBliche 
` Nebelwand ein, die den Fliegern jegliche Sicht 
| nahm. _ 

$ Als Nguyen aus den Wolken hervorschnellte, 
o sah er im gleichen Augenblick, daB ein feind- 
: liches Flugzeug auf ihn zujagte. Die beiden 
S Maschinen náherten sich mit groBer Geschwin- 
4 digkeit. Noch einen Augenblick, so schien es, 
Y und sie würden zusammenstoßen, Weder 
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In zunehmendem Maße verbuchen auch die Luftstreit- 
kräfte der Vietnamesischen Volksarmee im Kampf gegen 
die US-Luftpiraten Erfolge. Die Sowjetunion liefert nicht 
nur moderne Jagdflugzeuge (Bild oben), sie hilft auch 
bei der Ausbildung der vietnamesischen Spezialisten. 


NGUYEN DIEN THI 





Eine amerikanische „Phantom Il“ (Bild rechts), die bei 
Hanoi gestellt und vernichtet wurde. 


a 
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Nguyen noch der Gegner waren auf diese plótz- 
liche Begegnung vorbereitet. Aber in jenem 
Sekundenbruchteil, den der Gegner langer 
brauchte, um sich zu besinnen, gelang es Ngu- 
yen, Feuer zu geben. Er sah, wie die roten Ge- 
schoßgarben auf die feindliche Maschine zu- 
flogen, registrierte, wie die das Feuernetz 
durchquerte, dicht an ihm vorübersauste und 
hinter seinem Rücken verschwand. 

Nguyen flog eine Steilkurve; doch als er den 
Amerikaner wieder im Blickfeld hatte, war der 
schon weit weg. Aus dem Heck seines Flugzeu- 
ges schossen grelle Flammenzungen, und Ngu- 
yen glaubte zuerst, der andere fliege mit Nach- 
brenner, um seine Geschwindigkeit zu er- 
hóhen. Da hórte er jedoch im Kopfhórer die 
Stimme Fans: „Eine ‚Phantom‘ brennt ja 
schon!“ 

Schnell schaute sich Nguyen um, suchte mit den 
Augen seine Freunde. Unter sich sah er Thai, 
der im Sturzflug auf vier „Phantoms“ zujagte. 
Le deckte ihn. Da war auch Fan — aber schrág 
hinter ihm ein feindliches Flugzeug. Sofort 
versuchte Nguyen, dessen Zielanflug zu stóren. 
Der Feind schoB überhastet auf Fan und ver- 
verfehlte ihn. Nun wendete er und bemühte 
sich, hinter Nguyen zu kommen. Der aber war 
auf der Hut. Sie beschrieben einen Kreis, ohne 
daß eine der beiden Maschinen in Schußposi- 
tion kam. Für einen Augenblick sah Nguyen die 
beiden Flieger in der zweisitzigen Kabine des 
feindlichen Flugzeuges hocken. Noch ein Halb- 
kreis... Und nun gelang es dem vietnamesi- 
schen Flugzeugführer, die Kurve, die der Ame- 


rikaner beschrieb, zu schneiden. Gleich würde 
er ihn vor sich haben. Doch der merkte das auch 
und ergriff die Flucht. Du entkommst mir nicht, 
sagte sich Nguyen und setzte dem Feind nach. 
„Paß auf!“ schrie da Fan, der ihn deckte. Blitz- 
schnell sah sich Nguyen um und bemerkte hin- 
ter sich zwei feindliche Maschinen. Eine davon 
hatte Fan sich vorgenommen, aber die andere 
„Phantom“ flog nun ungehindert auf das Heck 
von Nguyens MiG zu. Unter den Tragflächen 
des Amerikaners brach grünlicher Feuerschein 
hervor. Raketen! 

Das Erschrecken darüber packte Nguyen erst 
viel später. Im Augenblick der Gefahr jedoch, 
reagierte er wie ein Automat. Er riß das Flug- 
zeug zur Seite, und gleich darauf schossen an 
seiner Maschine zwei Feuersäulen vorbei, Ge- 
rettet! 

Ohne lange nachzudenken, stürzte sich Nguyen 
wieder ins Kampfgetümmel. Er sah, wie Thai 
noch einen der Amerikaner in Brand schoß. 
Allmählich wurde allerdings der Treibstoff 
knapp. Bei den Feinden jedoch auch. Und so 
drehten sie schließlich ab, ohne Hanoi erreicht 
zu haben, 

Die Stimme von der Bodenstation befahl den 
vietnamesischen Fliegern, zum Flugplatz zu- 
rückzukehren. Nguyen rief seine Genossen. 
Alle waren zu sehen — nur Le fehlte. Die Kette 
bestand nur noch aus drei Flugzeugen. Trauer 
überschattete die Siegesfreude. 

Da meldete sich Le. Er hatte einen der Feinde 
verfolgt, allein, vom Kampfeseifer davongetra- 
gen. Sekunden später schloß er zur Kette auf. 








Bonn-Bonn's 


In. Bayern zeigt 'ne Zeitung, 
und dünkt sich so gescheit, 
ein Bild, wie Amis baden, 
als ,,Fest der Sauberkeit". 


Das Foto zeigt: In Vietnam 
man froh im Schaumbad lacht, 
und es beweist, wie dreckig 
der Krieg den Ami macht. 


Die Sorte Ami-Bilder 
wird man noch ófter sehn, 
der Ami wird in Vietnam 
am Ende baden gehn! 





Zeichnung: Klimpke 





Herr Rof,’n Panzerhauptmann, 
sprach bei der Bundeswehr: 
Was NPD so fordert, 

das halte ich für fair! 


Wie auf den Leib gemessen 
ist mir da jeder Satz. 

Für einen solchen Anzug 
hab ich bei mir noch Platz!“ 


Fürwahr: Ein brauner Anzug, 
der pa fit zu dem Gesicht. 

Er sitzt wie angegossen — 
Herr Rof sitzt leider nicht! 


Der , Daily Herald" meinte: 
Bonn lernt nicht aus der Zeit, 
der Kiesinger ist Kanzler, 
trotz der Vergangenheit; 


er hatte sich bei Goebbels 

im Rundfunk nicht geziert 
und ist aus Nazi-Zeiten 

noch tiefbraun angeschmiert. 


Der ,Daily Herald“ irrt sich 
in Bonn und in der Zeit: 

Er wurde Kanzler wegen 
seiner Vergangenheit! 


H. Lauckner 
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(DEFA) 
Geschichten jener Nacht 
Vier Episoden, vereint in einem abendfüllenden Spiel- 


fllm, geschrieben von vier Autoren, gedreht von vier 
Regisseuren, aber natürlich mit mehr als vier Schau- 


spielern. Mittelpunkt des Geschehens ist die indivi- 


duelle Entscheidung sehr vieler Menschen in unserer 
Republik bei der Sicherung der Staatsgrenze am 
13. August 1961. 

Da ist der Maurer und Genosse Materna. Nach dem 
Krieg hatte er geschworen, nie wieder ein Gewehr in 
die Hand zu nehmen. Er brach den Schwur. Was ihn 
dazu veranlaßte, erfahren wir aus der Episode „Ma- 
terna". 

Oder: Mitten in eine Hochzeitsfeier fallt der Kampf- 
gruppenalarm. Eigentlich müßte der Kommandeur 


den Bräutigam auffordern, die Feier zu verlassen. 


Eine schwere Entscheidung. | 

Eine Liebesgeschichte, dereri Helden eine Abiturien- 
tin und ein junger Ingenieur sind, erleben wir in der 
Episode „Die Prüfung“. 

Was alles geschah, bevor der kleine Willi. der am 
13. August 1961 noch ein Loch in unserer Grenzbefesti- 
gung suchte, heute mit Stolz sagen kann, daß er An- 
gehöriger der Kampfgruppe ist, wird trotz des 
ernsten Anlasses heiter und turbulent in der Episode 
„Der große und der kleine Willi“ erzählt. Es spielen 
u. a.: Ulrich Thein, Hans Hardt-Hardtloff, Peter Sin- 
dermann, Werner Lierck, Dieter Mann, Jenny Gröll- 
mann, Horst Schulze, Inge Keller, Erwin Geschonneck 
und viele Genossen unserer bewaffneten Organe und 
sowjetischer Einheiten. Ursula Hafemann 
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Original-Baupläne 
aus dem DMV 


Für die Funkamateure und Radio- 
bastler bringt der Deutsche Militär- 
verlag seit 1965 zum Preis von 
1,— MDN Original-Baupláne heraus. 
Diese enthalten für jedes Gerät alle 
erforderlichen Schaltungs- und Kon- 
struktionsunterlagen. Bisher liegen 
Baupläne vor für einfache Toschen- 
empfünger und Toschensuper, für 


eine Wechselsprechanlage, für Über- 
wachungsgeréte, für Halbleiter- 
Prüfgeräte und für die Modellbahn- 
elektronik. Aus dem letztgenannten 
Bauplan von R. Oettel — K. Schlenzig 
soll folgende Schaltung als Beispiel 
dienen. 


Elektronischer Uberstromschutz 


Für netzbetriebene Transistorschal- 
tungen arbeiten die üblichen Fein- 
sicherungen zu träge. Wesentlich 
schneller reagieren auf Überstrom- 
stärken sogenannte „elektronische 
Sicherungen”, die sich leicht auf- 
bauen lassen (siehe Abbildung). 
Diese Schaltung ordnet man zwi- 
schen Gleichrichter und Verbraucher 


dek, 


MDV Halle, 368 S., 7,50 MDN. 





Herbert Ziergiebel: 
„Die andere Welt“ 


Der Hunger nach utopischer 
Literatur kann nicht gestillt 
werden, Die Technik macht 
gewaltige Fortschritte, die 
Grenzen menschlicher Mög- 
lichkeiten sind weit voraus- 
getrieben, unsere Autoren ha- 
ben es schwer — und sie tun 


sich "schwer — den Sieben- ` 


meilenstiefeln dieser Entwick- 
lung zu folgen. Freilich: hoch- 
gezüchtete Apparaturen, für 
Laien wahre Wunderwerke, 
bieten keine utopischen Sen- 
sationen mehr. So ergreifen 


viele Bücherschreiber die 


Flucht nach vorn: Raumfahr- 
zeuge mit Lichtgeschwindig- 
keit; Sonnensysteme, bislang 
nur als Name im Fachbuch, 
als Landeplätze — keine Pro- 
bleme für  fabulierfreudige 
Autoren. Doch Technik des 
Jahrgangs 3500 wird häufig 
bedient von Menschen von 
heute. Ziergiebel schnitzt da 
aus anderem Holz. Auch wenn 
er seine „Charles Darwin“, 


an. In der Plusleitung liegt ein Lei- 
stungstransistor T3, der den Verbrau- 
cherstrom verarbeiten muß. Über 





Schaltung für eine einfache elektro- 
nische Uberstromsicherung. 


Opfer einer Raumkatastrophe, 
um die Sonne treiben läßt, 
unsichtbar für die Erde und 
ohne Verbindung zu ihr, bleibt 
er nahe einer Wirklichkeit. 
Die „Darwin“ war ausge- 
schickt, um wissenschaftlich- 
technische Neuerungen zu 
testen. Das Schicksal der Be- 
satzung gleicht dem von 
Ameisen auf einem Stück 
Kork im Ozean. Von der 
Erde forscht man vergebens 
und meint, ihr Grab in der 
Steinwüste des Mondes zu 
finden. Bis Professor Shagan 
die Theorie ihrer Überlebens- 
chance entwickelt, bis Wo- 
chen später die „Johannes 
Kepler“ mit programmiertem 
Ziel zur Rettung aufsteigt. 
Inzwischentreibtdie „Darwin“ 
im Universum. An Bord die 
Ärztin, der Schwerverletzte, 
einige Wissenschaftler. Das ist 
Ziergiebels Thema: Die Men- 
schen. Und ihr Tagebuch, von 
der „Kepler“ auf dem Weg zu 
ihnen aufgefischt. Es zeigt ihr 
Leben in dieser Miniwelt: 


 Verzweifelnd und  hoffend, 


zaudernd und ankámpfend 


gegen das Verlorensein, immer 


wieder das Menschsein neu 


. erringend in einer feindlichen 
Nachbarschaft. | 
 Ziergiebel rührt an Fragen, 


die bislang in Romanen die- 


ses Genres kaum gestellt 


worden sind; er bemüht nicht 
reißerische Effekte, denn er 
besitzt die erforderliche Span- 
nung, er weist die Technik in 
den ihr zukommenden Rah- 
men, er gestaltet die Proble- 
matik des Menschen. 

Thomas 





den Widerstand RB (etwa 50 Ohm) 
ist T3 geöffnet. Vor T3 liegt ein 
Widerstand RA von etwa 0,5 Ohm 
(selbstwickeln). Bei normalem Ver- 
braucherstrom tritt an RA nur ein ge- 
ringer Spannungsabfall auf, so daß 
der Transistor T1 (150-mW-Typ) außer 


. Funktion ist. Tritt durch einen größe- 


ren Strom ein größerer Spannungs- 
abfall auf, so wird T1 leitend, und 
sperrt den Leistungstransistor T3 teil- 
weise oder ganz, Um den Einsatz- 
‚punkt für die Sperrung regelbar zu 
machen, liegt parallel zu RA ein 
Potentiometer (100 Ohm). Die 
Diode D (GY 099) sorgt dofür, daß 
erst bei höherer Spannung an RA 
die Schaltung arbeitet. 
: : Ing. Schubert 





LEUTNANT JAN SMOLIK 


Geboren: 24. Dezember 1942, Klub: 
Dukla Brno, größte Erfolge: Sieger 
der Friedensfahrt 1964 und SKDA- 
Sieger im StraBenfahren 1966. 





Man nennt ihn ,Jan den Dritten". 


Und das aus gutem Grund. Der 


CSSR-Radsport hatte in den Nach- 
kriegsjahren zwei Fahrer, die ihn in 
der Welt berühmt machten: Erst Jan 
Vesely, der ,Táve" der Tschechoslo- 
wakei; dann Jan Kubr, ein Bolzer, 
wie er im Buche steht. Und als es 
jahrelang mit dem Radsport im Mol- 
daulande schlecht aussah, kam der 
dritte Jan — Jan Smolik. Einst war 
er mit den Schulkameraden in den 
StraBen von Hradez Kralove auf den 
Tourenrádern um die Wette gejagt 
und fand Gefallen daran. Er záhlte 
nie zu den Besten, obwohl er sein 
neues Hobby nicht aufgab: Auch als 
der Einberufungsbefehl in den Brief- 
kosten flatterte, ließ er vom Rad- 
sport nicht ob, Beim ersten echten 
Training fiel er vom Rennrad — direkt 
in einen Fluß. Am liebsten hätte er 
losgeheult... Doch er hatte einen 
Spitznamen sehr zu Recht: ,Dogge”. 
Mit anderen Worten: Wo er einmal 
zubeiBt, läßt er nicht mehr los. Und 
mit seiner Hartnückigkeit setzte Jon 
sich durch. Er errang einen Platz im 
Friedensfahrtaufgebot seines Landes 
und machte schnell von sich reden. 
Schon bei seinem zweiten Start ge- 


.lang ihm der Gesamtsieg. Seitdem 


ist er die Nummer Eins in der CSSR, 
was er auch im Vorjahr in Bulgarien 
mit dem Triumph bei den SKDA. 
Titelkampfen im Straßenfahren be- 
wies und bei der diesjührigen Frie- 
densfohrt erneut dokumentieren 
möchte. - KW 
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Ein spáter Abend im Nachtlokal „Eldorado“ in 
Pskow Anfang November 1943. 

Vor der Besetzung der Stadt durch die Nazis 
hat es hier nie ein Nachtlokal gegeben. Aber 
seitdem Pskow zum Eldorado nazistischer 
Agenten wurde, die sich hier mit Kriminellen 
ein Stelldichein geben, existiert in Pskow auch 
ein Nachtlokal. Natürlich sind es nur mittlere 
SS-Offiziere, die sich hier sehen lassen und die 
von oben befohlene ,Fraternisierung" betrei- 
ben; ein Mann wie SS-Sturmbannführer 
Krauss, der die Spionageorganisation ,Zeppe- 
lin“ leitet, oder Major Horvath, dem die 
Agentenschule im Dorf Petschki bei Pskow 
untersteht, wird dieses Lokal kaum betreten. 
DaB Krauss, der Vorgesetzte Horvaths, sich 
augenblicklich in Pskow aufhált, hat einen be- 


? 


sonderen Grund. Der Grund heißt „Politow“. 
An diesem Abend betritt Politow das Nacht- 
lokal ,Eldorado*. Es ist ein groBer, kráftiger, 
breitschultriger Mann, elegant gekleidet, er hat 
die Taschen voll Geld und in einer Tasche eine 
kleine echte Perlenkette, die er in Berlin ge- 
kauft hat, weil er richtig voraussah, daß er in 
der nächsten Zeit irgendeinem Madchen ein 
Geschenk machen wird. Er ist in der Stimmung 
eines Mannes, der eine Bekanntschaft machen 
möchte. 

Da sieht er auch schon an einem Tisch seinen 
Freund Sorin, Mitarbeiter des SD, ein kleiner 
dicklicher Herr. An dessen Tisch sitzen zwei 
andere: Ein Mann und eine Frau. Der Mann, 
Lasarew mit Namen, ist groß und schlank und 
die Frau jung und auffallend gekleidet, sie 
blitzt mit Augen und Schmuck, der reichlich ihr 
Äußeres ziert. Das wäre die richtige Person, 
denkt Politow und tritt an den Tisch heran, um 
sich von Sorin vorstellen zu lassen. 

Zum Glück erfährt er, während Lasarew und 
die junge Frau in der Saalmitte tanzen, daß die 
beiden nicht verheiratet sind. Sorin berichtet 
dem Freund. Demnach kam Lasarew vor etwa 
vierzehn Tagen nach Pskow, um sich der Ver- 
folgung durch die Sowjetbehörden zu entzie- 
hen, die ihn wegen Diamantenschieberei such- 
ten. Sorin und er sind seinerzeit in Leningrad 
zusammen zur Schule gegangen. Da der Mensch 
von irgendetwas leben muß, hat Sorin seinem 
früheren Schulfreund eine Stelle als Wacht- 
posten an der Agentenschule in Petschki be- 
sorgt. Die Deutschen sind mit Lasarew zufrie- 
den, denn sie brauchen solche antisowjetisch 
gestimmten Elemente. Die junge Frau heiße 
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Schilowa, auch sie habe eine Rechnung mit dem 
Sowjetregime, das ihren Vater eingesperrt 
habe. „Ein reizendes, scharmantes Mädchen“, 
fügt Sorin hinzu und sieht leise lächelnd sei- 
nen Freund an. 

Beim nächsten Tanz schwebt die Schilowa be- 
reits in den Armen Politows. Jetzt ist es La- 
sarew, der von Sorin aufgeklärt wird. Politow 
sei ein prima Mann. Das Reichssicherheits- 


hauptamt habe große Pläne mit ihm und über-. 


schütte ihn mit Geld. Er sei Leiter eines Erd- 
öllagers gewesen, mußte aber fliehen, weil man 
ihm Unterschlagungen nachweisen konnte. Mit 
gefälschten Papieren erschlich er sich von 
neuem leitende Wirtschaftspositionen. Zuletzt 
lief er als Kompanie-Kommandeur Sekrow zu 
den Deutschen über. 


VON J. C. SCHWARZ 


Sorin senkt die Stimme, rückt näher an Lasa- 
rew heran: 

„Er hat einen Auftrag, der den Krieg zugun- 
sten der Deutschen entscheiden kann.“ 

Die Dinge stehen schlecht an der Ostfront. Die 
besten Panzerdivisionen des Reiches wurden 
vor Kursk aufgerieben. Der Sommerfeldzug ist 
zusammengebrochen, und mit ihm sind es die 
Pläne des deutschen Generalstabes. Leutnant 
der Tscheka Lasarew, der so schnell mit Hilfe 
seines ahnungslosen Schulfreundes Sorin in 
Petschki an der „Zeppelin“-Schule Fuß fassen 
konnte, funkte an seine Zentrale interessante 
Mitteilungen über einen gewissen Politow 
alias Sekrow. Noch wußte die Tscheka nicht, 
auf welche Weise Politow den Krieg zugunsten 
der Deutschen entscheiden wollte. 

Das Perlenkettchen aus Politows Tasche fand 
sehr schnell den Weg zum Hals der Schilowa. 
Schon Mitte November fragte Politow seinen 
Vorgesetzten und persönlichen Lehrer SS- 
Sturmbannführer Krauss, ob er damit einver- 
standen sei, daß er die Schilowa heirate. 

Ende November fand die Hochzeit statt, im 
kleinen Kreis. Gäste waren Krauss, Horvath 
und Sorin. Gleich danach fuhren Krauss und 
Politow nach Berlin, so daß Lasarew noch ein- 
mal mit der Schilowa allein sein konnte, auf 
der Tanzfläche im „Eldorado“, wo die Paare 
„allein“ sind, indem sie sich im Gedränge der 
anderen Tanzenden hin- und herschieben. 
„Eine schöne Perlenkette hast du“, sagte Lasa- 
rew. „Hättest du mich auch für so eine Perlen- 
kette geheiratet?“ 

„Möglich“, hauchte sie und verdrehte die 
Augen, wie es ihre Art war. „Aber du hättest 


nie so eine Perlenkette bezahlen kónnen. Bei 
deinem kleinen Gehalt.* 

„Und Politow? Verdient er so viel?“ 

,Er schwimmt in Geld." 

„Jetzt schwimmt er ohne dich in Berlin.“ 

„Das ist das letzte Mal. In Zukunft bleiben wir 
zusammen.“ 

„Bis zu seinem Auftrag. Dann läßt er dich wie- 
der zurück.“ 

„Irrtum. Den Auftrag machen wir zusammen.“ 
Es war Lasarew schon aufgefallen, daß sie öf- 
ter nach Petschki in die Schule kam. Bisher 
hatte sie in einer Schneiderwerkstatt in Pskow 
gearbeitet, wo Uniformen für die deutschen 
Offiziere genäht werden. Zuerst hatte er ge- 
glaubt, sie besuche Politow. Aber nun verstand 
er, daß sie ebenfalls ausgebildet wurde. Abends 
funkte er seiner Zentrale eine Beschreibung 
der Schilowa durch und fügte. hinzu: „Ihre 
Schwäche sind Perlen und Schmuck.“ Immer 
noch wußte man nicht, worin der eigentliche 
Auftrag Politows bestand. 

Inzwischen überzeugte sich Politow in Berlin 
vom Stand der Vorbereitungen. Auf einem 
Schießplatz in der Umgebung Berlins wurden 
ihm und Krauss die eigens für Politows Aktion 
entwickelte „Panzerknacke“ vorgeführt, deren 
Geschosse Panzer bis zu 45 mm Stärke durch- 
schlugen und nach dem Durchschlag noch ein- 
mal verheerend explodierten. Technisch hieß 
das: „Reaktive Geschosse mit kumulativer Wir- 
kung.“ Es war ein kleines Gerät, das mit einiger 
Vorsicht aus dem Mantelärmel geräuschlos ab- 
gefeuert werden konnte, 

Drei Tage später besuchten Politow und Krauss 
ein Flugzeugwerk, wo die Konstrukteure die 





letzten: Arbeiten an der für das bevorstehende 
Unternehmen konstruierten Maschine „Arado 
232“ beendeten. Die Leitung des RSHA! hatte 
den Befehl gegeben, für Landeoperationen in 
einmaliger Ausführung einen schnellen Ein- 
decker zu bauen, der in großer Höhe fliegen 
konnte. Das Flugzeug sollte mit modernsten 
Navigationsgeräten ausgestattet sein, nachts 
ebenso sicher. wie am Tage fliegen und auf 
kleinster Fläche landen können. Um die Lan- 
dung auch unter schwierigen Bedingungen zu 
ermöglichen, hatten die Konstrukteure ein ge- 
ländegängiges Fahrwerk gebaut, das 22Gummi- 
räder hatte. Politow verlangte die zusätzliche 
Konstruktion einer Rampe im Flugzeugrumpf, 
die es gestatten sollte, mit einem Motorrad aus 
dem Flugzeug herauszufahren und den Lande- 
platz schleunigst zu verlassen. 

Es waren schöne und erlebnisreiche Tage in 
Berlin. Höhepunkt war die Begegnung mit 
SS-Sturmbannführer Otto Skorczeny, dessen 
letzter Husarenstreich —die Entführung Musso- 
linis aus der Gefangenschaft—ihn zum Helden 
des Tages gemacht hatte. Politow betrachtete 
es als hohe Ehre, daß gerade dieser Mann ihn 
zu sprechen wünschte. 

„Ich weiß, was Sie vorhaben“, sagte Skorczeny. 
„Wir können uns also die Einleitungsrede spa- 
ren. Ich bin besonders interessiert an vier Män- 
nern: An den Armeegenerälen Rokossowski. 
der die Zentralfront der Russen leitet, und 
Wassilewski aus dem Hauptquartier sowie an 
den Marschällen Woroschilow und Timo- 
schenko. Das sind meines Erachtens vier be- 
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sonders gefáhrliche Männer, die uns in diesem 
Sommer großen Schaden zugefügt haben. Ich 
kenne alles, was für Ihre Aktion an Vorberei- 
tungen da ist. Natürlich fahren die Herren in 
gepanzerten Wagen, dafür hat man Ihnen ja 
eine Spezialwaffe gebaut. Aber Sie werden mit 
einem Schuf im allgemeinen kaum mehr als 
einen Mann erledigen kónnen. Deshalb habe ich 
mich dafür eingesetzt, daß Ihnen noch eine 
Spezialmine gebaut wird, die durch Funkbefehl 
aus groDer Entfernung betátigt werden kann. 
Sie schmuggeln das im richtigen Augenblick 
hinein und entfernen sich, und Ihre Frau drückt, 
wenn Sie wieder bei ihr sind, auf die Taste. 
Dann ist der Krieg zu Ende. Diesen hübschen 
kleinen Gegenstand, eine vóllig neue Sache, 
bekommen Sie also auch noch.“ 


Einige Tage spáter war Politow wieder in 
Pskow. Aber er blieb nicht lange hier. Der deut- 
schen Abwehr waren Funksprüche aufgefallen, 
die von Pskow ausgingen und von einem Sen- 
der, der auf sowjetischem Gebiet stand, beant- 
wortet wurden. Es bestand die Gefahr, daß Po- 
litow in dem kleinen Stádtchen Pskow, wo jeder 
jeden kannte, beobachtet wurde. So. schickte 
man ihn und die Schilowa nach HRiga, wo das 
Ehepaar im eleganten ,Hotel Exelsior* unter- 
gebracht wurde, in dem alle hohen SS-Offiziere 
wohnten. Lasarew erfuhr von Sorin, wo das 
Ehepaar geblieben war und stellte nach einer 
kurzen Beratung mit seiner Zentrale die Funk- 
sprüche vorláufig ein. 


Mitte Januar 1944 hatten die Ermittlungen des 
NKWD zu dem Ergebnis geführt, daß ein Ver- 
wandter Politows beim Hauptquartier des So- 
wjetischen Oberkommandos arbeitete. Noch 
glaubte man nicht daran, daß die Deutschen 
einen terroristischen Anschlag auf das Haupt- 
quartier des Sowjetischen Oberkommandos 
planten, man mußte aber mit dieser Möglich- 
keit rechnen. In den kranken Gehirnen der 
Naziführung fand sich immer Nahrboden für 
Wahnsinnsprojekte aller Art. Lasarews letzter 
Funkspruch aus Pskow besagte, daß Politow 
und die Schilowa in Riga waren. Schon erwog 
man, Lasarew nach Riga zu schicken, damit er 
die beiden finde, obwohl das gefährlich war, 
weil das Auftauchen Lasarews in Riga Ver- 
dacht wecken konnte. Da geschah eines Tages 
folgendes: 


In einer für die Offiziere der Okkupationstrup- 
pen arbeitenden Rigaer Schneiderwerkstatt er- 
schien ein SS-Mann und wollte den Direktor 
sprechen. Der Direktor war sofort zur Stelle. 
Der SS-Mann übergab ihm ein großes Paket 
Leder und einen Zettel, auf dem stand, daß aus 
diesem Leder so schnell wie möglich ein Leder- 
mantel angefertigt werden solle. Schnitt und 
Maße würde der Direktor am nächsten Tag er- 
fahren. Als der SS-Mann gegangen war, las der 
Direktor der Schneiderwerkstatt noch einmal 
den Zettel durch, dabei fiel ihm die Unterschrift 
„Sturmbannführer Krauss“ auf. Er setzte sofort 
die Tscheka von seiner Beobachtung in Kennt- 
nis, und es wurde klar, daß dieser Ledermantel 
für einen „Zeppelin“-Agenten benötigt wurde. 
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Am nächsten Tag erschien in der Schneider- 
werkstatt ein großer kräftiger Russe und bat, 
ihm für den Mantel, dessen Leder gestern ab- 
geliefert worden sei, Maß zu nehmen. Aus euro- 
päischen Modezeitschriften Anregungen für den 
Schnitt des Mantels zu entnehmen, lehnte er ab. 
„Arbeiten Sie mir den Mantel nach russischem 
Schnitt“, sagte er. 

Auch seine Adresse für die Lieferung des Man- 
tels anzugeben, lehnte er ab. Er werde ihn in 
zwei Tagen selbst abholen. 

Die Tscheka wurde sofort informiert. Krauss 
ließ für einen russischen Agenten einen .„Man- 
tel nach russischem Schnitt“ herstellen, das be- 
deutete, daß der Mann nicht als Beauftragter 
der Deutschen erkannt werden sollte. Wahr- 
scheinlich sollte er, nach den Gepflogenheiten 
der „Zeppelin“-Organisation, in sowjetisches 
Gebiet eingeschleust werden. 

Nach zwei Tagen kam der Mann wieder. Der 
Mantel war fertig. Doch der Kunde verlangte, 
den rechten Arm des Mantels etwas zu ver- 
längern und an der linken Seite eine zweite 
Tasche einzuarbeiten. Das wurde sofort aus- 
geführt, und der Kunde verließ mit dem Mantel 
die Schneiderwerkstatt, unauffällig von einem 
Lehrling verfolst, der ihn im „Hotel Exelsior“ 
verschwinden sah. 

Wieder wurde die Tscheka benachrichtigt. Im 
„Hotel Exelsior“ wohnten nur hohe SS-Offi- 
ziere. Wenn sie einen Russen da wohnen lie- 
ßen, mußte er in den Plänen der Nazis eine be- 
deutende Rolle spielen. Auch die Änderungen am 
Mantel waren verdächtig. In einem verlänger- 
ten rechten Mantelarm kann man eine Waffe ver- 
bergen. Die zusätzliche Tasche deutete aufeinen 
besonderen Zweck der Mantelanfertigung hin. 
Zusammen mit dem Schneiderlehrling beobach- 
teten die Tschekisten jetzt den Eingang des 
Hotels. Es wurde festgestellt, daß der fragliche 
Russe in diesem Hotel ein- und ausging und 
sehr oft von einer jungen und etwas extra- 
vaganten Frau begleitet war, auf die Lasarews 
Beschreibung von der Schilowa paßte. 

Die Aktion Politow schien in nächste Nähe zu 
rücken, nach der Eile zu urteilen, mit der der 
Ledermantel angefertigt wurde. Mit derselben 
Eile mußten Gegenmaßnahmen getroffen wer- 
den. Politow und die Schilowa wurden beobach- 
tet. Da Politow viel zu tun hatte und übrigens 
noch einmal nach Berlin mußte, saß die Schi- 
lowa abends oft allein in der Bar des Hotels 
und langweilte sich. Ein hübscher SS-Offizier, 
der russisch sprach und mit dem sie eines 
Abends tanzte, flüsterte ihr zu: „Ich bewundere 
Ihre Perlen. Ich kann Ihnen billig ein Diadem 
aus Edelsteinen verkaufen. Ich bin nämlich im 
Zivilberuf Juwelenhändler. Ein Foto des 
Schmucks habe ich bei mir.“ 

Und er zog ein kleines Foto aus der Tasche, 
auf dem ein herrliches funkelndes Diadem, auf 
einem dunklen Samtkissen angeordnet, zu 
sehen war. 

„Wie teuer?" fragte die Schilowa. 

„Ich habe selbst 800 Rubel dafür bezahlt. Ich 
gebe es Ihnen für 500, weil Sie eine schöne Frau 
sind, und ich eine Schwäche dafür habe.“ 


„sehr galant. Wann bringen Sie mir den 
Schmuck ?* 

„Sagen wir nächste Woche, am Donnerstag.“ 
„Warum nicht früher?“ 

„Ich kann nicht früher. Aus dienstlichen Grün- 
den.“ 

Die Schilowa dachte angestrengt nach. 

„Gut“, sagte sie schließlich. „Es hat vier Wo- 
chen Zeit. Mein Mann und ich, wir verreisen 
zusammen. Wenn wir wiederkommen, haben 
wir viel Geld, dann spielen 500 Rubel keine 
Rolle.“ 

„Sie sind nächsten Donnerstag nicht in Riga? 
Ich hatte mich schon so gefreut, Sie bald wieder- 
zusehen.“ 

„Doch, wir sind in Riga“, lautete die Antwort. 
„Wir fahren erst Sonnabend los. Aber es ist 
noch so viel für die Reise vorzubereiten. Besser 
ist es, in vier Wochen. Darf ich das Foto be- 
halten?“ 

Es war also klar, daß am Sonnabend der näch- 
sten Woche Politows große „Hochzeitsreise“ be- 
gann. Aber wohin ging diese Reise? 

Bis zum náchsten Dienstag war die Funkver- 
bindung mit Lasarew wieder hergestellt. Lasa- 
rew bekam den Befehl, sich für die náchste 
Nacht bereitzuhalten. 

Das Unternehmen war schon lange geplant, 
aber immer wieder verschoben worden, weil 
man die deutsche Abwehr nicht unnótig in Auf- 
ruhr bringen wollte. Am náchsten Morgen be- 


kam Major Horvath das vorbereitete Tele- 
gramm, das ihm befahl, sofort nach Berlin zu 
kommen. Der Leiter der Abteilung Ost im 
RSHA wolle ihn dringend sprechen. Horvath 
setzte sich sofort in ein Flugzeug und flog ab. 
Nachts erschienen in einem gepanzerten Mer- 
cedes drei als Gestapoleute verkleidete und 
ausgebildete Tschekisten am Eingang zu der 
Agentenschule und wurden von Lasarew, der 
inzwischen Zugführer geworden war, empfan- 
gen. Das Einfamilienhaus, in dem Horvath 
wohnte, lag im Komplex der Schule und war 
schlecht bewacht. Sie óffneten, ohne bemerkt zu 
werden, das Schloß, brachen den Panzerschrank 
in Horvaths Arbeitszimmer auf und entfernten 
sich um drei Uhr morgens mit Koffern voller 
Dokumente. Leider wurde Lasarew von einem 
deutschen Wachposten, der Verdacht geschöpft 
hatte, erschossen. Jedenfalls geriet die Tscheka 
in den Besitz der Durchschrift eines Briefes, 
den Horvath vor einem Jahr an den Leiter der 
Abteilung Ost im RSHA geschickt hatte und in 
dem von Politows Beziehungen zu einem An- 
gestellten im Hauptquartier des Sowjetischen 
Oberkommandos und seiner Eignung für ,be- 
sondere Aufgaben“ die Rede war. 

Man kannte nun Termin und Ziel der Reise der 
Politows. Die Frage war nur, ob die Deutschen 
nach dem Einbruch in Petschki ihre Pláne mit 
Politow ándern würden. Von Donnerstag an 
richteten sowjetische Radarstationen ihr Augen- 
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merk auf die Bewegungen am Flugfeld von 
Riga. Am Freitag abend wurde ein einzelnes 
Flugzeug geortet, das in Riga aufstieg, die 
Front in Richtung Smolensk überflog und in 
einer größeren Waldlichtung niederging. Tscheka 
und Militarpersonen folgten am Boden dem 
sehr hoch fliegenden Flugzeug, durch Funk- 
sprüche der Luftabwehr gelenkt. Sie kamen 
rechtzeitig zum Landeplatz, griffen aber erst zu, 
nachdem die deutsche Besatzung des Flugzeu- 
ges per Funk nach Riga die Koordinaten des 
Landeplatzes durchgegeben hatte. Politow und 
die Schilowa waren nicht dabei. Offenbar han- 
delte es sich um eine Vorausabteilung, die einen 
geeigneten Landeplatz ausfindig machen sollte. 
Die Tschekisten legten sich in den Hinterhalt 
und warteten nun auf die Hauptpersonen des 
Dramas, die in einer der náchsten Náchte mit 
ihrem Flugzeug eintreffen muBten. 

Schon am nächsten Abend erfuhren sie, daß 
erneut ein einzelnes Flugzeug Riga verlassen 
hatte und Kurs auf Smolensk nahm. 

Aber das Flugzeug kam nicht. Von der Luft- 
abwehr wurde gemeldet, daß es in starkes Flak- 
feuer geraten sei und den Kurs geändert habe. 
Um drei Uhr morgens kam eine neue Meldung: 
Das Flugzeug setze im Rayon Karmanowo, Ge- 
biet Smolensk, zur Landung an. 

Sofort eilte eine Gruppe von Mitarbeitern des 
NKWD und Offizieren des Militärkommissa- 
riats zu der fraglichen Landestelle. Sie kamen 
jedoch zu spät, die Insassen hatten das Flug- 
zeug bereits verlassen. Die Maschine war noch 
warm, sie trug die Aufschrift: „Arado 232“. Es 
war ein kleiner Eindecker, dessen Propeller bei 
der Landung beschädigt worden war und der 
deshalb nicht mehr aufsteigen konnte. Ein star- 
kes Fahrwerk, das aus 22 Gummirädern be- 
stand, hatte der Maschine die schwierige Lan- 
dung erleichtert. 

Im Flugzeugrumpf war die Tür einer Rampe 
geöffnet, aus der offenbar ein dreirädriges 
Fahrzeug herausgefahren war, wie die Spuren 
im aufgeweichten Boden verrieten. Es hatte 
nämlich die ganze Nacht geregnet. Erst vor 
einer halbe Stunde hatte der Regen aufgehört. 
Das Gebiet wurde sofort abgesperrt. Suchtrupps 
des NKWD besetzten sämtliche Straßen und 
Wege. 

Im Morgengrauen hielt einer der Trupps auf 
einer derStraßen ein Motorrad mit Beiwagen an 
und bat den Fahrer, sich auszuweisen. 

Der Major öffnete den Ledermantel, um seine 
Papiere herauszuholen. Er trug den goldenen 
Stern eines Helden der Sowjetunion. Angeblich 
fuhr er nach einer Verwundung in Genesungs- 
urlaub. Der Unterleutnant des medizinischen 
Dienstes, der im Beiwagen saß, konnte eben- 
falls einwandfreie Dokumente vorzeigen. Es 
war eine Frau, 

„Wo kommen Sie her?“ fragte der Tschekist. 
Der Major nannte eine Ortschaft, die etwa 
200 Kilometer entfernt lag. 

Prüfend sah der Tschekist die beiden an. Dem- 
nach waren sie jetzt etwa vier Stunden unter- 
wegs. Sie müßten stundenlang durch Regen ge- 
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fahren sein, sind aber vollkommen trocken. Die 
Frau trug einen Militärmantel aus Stoff, auf 
dem nicht die Spur einer Feuchtigkeit zu sehen 
ist. Etwas stimmte hier nicht. 

„sie verlassen jetzt die frontnahe Zone. Sie 
müssen sich im Militärkommissariat abmel- 
den.“ 

Der Major bog gehorsam in die Siedlung ein, 
um die Formalitaten der Abmeldung durch- 
zuführen. 

„Wann haben Sie den goldenen Stern bekom- 
men?".fragt der NKWD-Offizier, der sich mit 
dem Major und seiner Begleitung unterhalt. Als 
Antwort zieht der Gefragte aus einer Tasche 
seines Ledermantels die Verleihungsurkunde 
des Ordens und zugleich eine Nummer der 
„Prawda“, in der die Namen einiger neu er- 
nannter ,Helden der Sowjetunion" mitgeteilt 
werden. 

Der NKWD-Mann betrachtet die Zeitung. Die 
Stelle, an der der Name des Majors genannt 
wird, ist im Satz etwas verrutscht, sie liegt 
nicht genau in der Zeile. Natürlich, so etwas 
kommt vor. Aber der Tschekist findet diese 
Kleinigkeit merkwürdig und beauftragt einen 
Mitarbeiter, der neben ihm steht, aus dem Ar- 
chiv die fragliche Prawda-Nummer heraus- 
zusuchen. 

Plótzlich macht der Major eine rasche Be- 
wegung zum Mund. Einer der Tschekisten 
kommt ihm jedoch zuvor und entwendet ihm 
mit raschem Griff die Ampulle. 

„Guten Tag, Herr Sekrow alias Politow“, sagt 
der NKWD-Offizier zu dem erbleichenden ,,Ma- 
jor“. ,Nehmen Sie Platz. Und Sie sind die 
Funkerin Schilowa. Sie wollten das Oberkom- 
mando der sowjetischen Streitkráfte in die 
Luft sprengen? Leider haben Sie Pech gehabt." 
Der Tschekist kommt herein mit der echten 
Ausgabe der fraglichen Prawda-Nummer. Sie 
gleicht der gefálschten auf ein Haar, nur fehlt 
bei der Aufzàhlung der neuen ,Helden der 
Sowjetunion" der Name dieses Majors. 

Als man ihm den Ledermantel auszog, fand 
man in dem verlängerten rechten Arm eine 
deutsche Spezialwaffe, „Panzerknacke“ genannt. 
Im Beiwagen des Motorrades waren ein Funk- 
gerát versteckt, sieben Pistolen, eine Spezial- 
mine, die aus der Ferne durch ein Funkzeichen 
ausgelóst werden konnte, Handgranaten, eine 
halbe Million Rubel und über 100 echte und ge- 
falschte Stempel und sowjetische Dokumenten- 
formulare aller Art. Das Unternehmen hatte 
die Deutschen über vier Millionen Mark ge- 
kostet. Politow hatte sich sogar einer Opera- 
tion unterzogen, um eine Narbe auf seinem 
Bauch entstehen zu lassen, die seine Verwun- 
dung glaubhaft machen sollte. 

Die Wachsamkeit der sowjetischen Bevölke- 
rung, die Prázisionsarbeit der Tschekisten hat- 
ten verhindert, daB dieses Wahnsinnsunterneh- 
men zur Ausführung gelangte. 

Noch lange Zeit danach gingen der Abwehr- 
Organisation ,Zeppelin* über Politows Funk- 
gerát Meldungen zu, in denen mitgeteilt wurde. 
die Vorbereitung zur Ausführung des Auftra- 
ges gingen gut voran... 
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Nach Tagebuchnotizen 
des FDJ-Sekretars 
Unterleutnant DERLIG 
aufgeschrieben 

von Major W. SEIFFERT 









November 1966. „Hier Unterleutnant Derlig, 
J-Sekretàr der Einheit Rehberg. Guten Tag, 
Genossin Bredel, und einen schónen Gruf von 
unseren Soldaten. Wir haben beschlossen, uns 
das Leben Willi Bredels zum Vorbild zu neh- 
men, gute Klassenkampfer zu werden, so wie 
er einer war. Dürfen wir Sie recht bald einmal 
besuchen ?“ 

„Schönen Dank für die Grüße, lieber Genosse. 
Kommt doch am náchsten Donnerstag, ich habe 
da eine Hilfe im Hause und kann Euch einen 
Kaffee vorsetzen. Allein schaffe ich's nicht, ich 
komme soeben aus dem Krankenhaus." 

„Der Kaffee, Genossin Bredel, der ist doch nicht 
nötig.“ „Lieber junger Mann, daß Sie trocken 
sitzen, kommt bei Bredels nicht vor. .* 

Der erste Schritt ist getan. Leben und Werk des 
Kommunisten und Schriftstellers sollen zum 
Maßstab der Pflichterfüllung von einigen hun- 
dert Menschen werden. ,Lesen — Forschen — 
Handeln“, heißt unsere Losung. 

Machen wir uns nichts vor: Hier bedarf es ge- 
duldiger politischer Arbeit. Was wissen wir 
von Bredel? Im Grunde nicht viel. Und wenn 
ein Sturm der Wißbegier über die Bibliothek 
hereinbráche —sie hátte nicht mehr als 16 Bánde 
zu.bieten. Bringen wir also die wenigen Bücher 
an den Mann und widmen wir uns erst einmal 
dem Forschen. Versuchen wir Kampfgefahrten 
Willi Bredels zu finden. 


November.  Kompaniechef, Hauptmann 
larschner: ,Sag mal, Genosse Derlig, warum 
eigentlich der Bredel?“ „Warum eigentlich 
nicht?“ Schulterzucken. Warum bin ich nicht 
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weiter in den Kompaniechef gedrungen? Er ist 
ein belesener Genosse, ein fähiger Komman- 
deur. 


November. Die Einladung Maj Bredels hat 

egeisterung ausgelöst. Mittags wandte sich die 
FDJ-Leitung mit einem Wandzeitungsaufruf an 
alle Jugendfreunde, zu Ehren des VII. Partei- 
tages Arbeitsgruppen zu bilden, die die Lebens- 
etappen unseres revolutionären Vorbildes er- 
forschen sollen: „Jugend“, „Spanien“, „Sowjet- 
union“, „DDR“, 
Das war konkret und roch nach Arbeit. Nach 
Dienstschluß betrat Unterleutnant Jobs mein 
Arbeitszimmer: „Die Spaniengruppe stellt 
meine Einheit; wie packen wir's an?“ 





November. Eine Hiobsbotschaft. Der Ge- 


sundheitszustand der Genossin Bredel hat sich 


verschlechtert. Sie bittet uns um Geduld bis zu 
einem späteren Zeitpunkt. Da kann man nur 
gute’ Besserung wünschen. Doch ich höre schon 
Skeptiker: Da habt ihr wieder mal viel Wind 
gemacht. 

Drei Namen stehen in meinem Notizbuch, die 
haben es in sich: Ludwig Renn und Ernst Busch. 
Und dann: Genosse Walter Ulbricht. Alle drei 
waren Kampfgenossen unseres Vorbildes und 
eng mit ihm befreundet. Was könnten sie er- 
zählen! Oder wenn sie nur eine Kleinigkeit für 
unsere Willi-Bredel-Ausstellung herausrück- 
ten, die anzufertigen wir gestern beschlossen 
haben. Derlig, bleibe auf dem Teppich. Die 
haben auf dich und deine FDJler gerade noch 
gewartet. 


November. Unsere Ausstellung wächst und 
gibt Auskunft über Lebens- und Kampfetappen 
Willi Bredels. Die Gefreiten Heinz, Johne und 
Tessmer haben viele Freizeitstunden dafür ver- 
wendet. Gedanken des Genossen Tessmer: „Da 
fällt mir auf, wir finden Genossen Bredel immer 
an entscheidenden Fronten des Klassenkamp- 
fes: 1923 beim Aufstand der Hamburger Arbei- 
ter unter Ernst Thälmann, 1937 als Kommissar 
des Thälmann-Bataillons in Spanien und spä- 
ter als Frontbeauftragter des Nationalkomitebs 
im Großen Vaterländischen Krieg. An so einem 
Leben ist nicht zu rütteln. Ich werd’s mir zum 
Vorbild nehmen.“ 


Mbezemper. „Also Leute, mir ist ja ganz 
schummrig zumute. Daß ich das erleben soll, 
will mir nicht in den Kopf.“ Der es sagt, ist 
Unteroffiziersschüler Gerhard Wunderlich, Zoo- 
tierpfleger von Beruf, Mitglied der Forschungs- 
gruppe „Spanien“, „Forschen? Das ist was 
Handfestes. da bin ich dabei“, hatte mir Dieter 
Olschewski, Soldat und Hochseefischer, vor Ta- 
gen entgegnet. Jetzt. da wir auf dem besten 
Wege dazu sind, schlägt ihm, wie er mir ge- 
steht, das Herz bis zum Halse. Mir geht es nicht 
anders. Die Nelken in Soldat Mattiseks Händen 
zittern. Ein zaghaftes Klingeln, dann steht er 
vor uns: Genosse Ludwig Renn. 

„Das seid ihr also, bitte nehmt Platz.“ Herzlich- 
keit geht von ihm aus, unsere Befangenheit 
weicht. „Warum sind Sie eigentlich nach Spa- 
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Soldat Pirscher: „Aber Sie sind doch adliger Abstammung, Genosse Renn, wie kam es da, daß Sie Kommunist 
wurden?" „Ich hatte viel marxistische Literatur gelesen, mit ‚Lohn, Preis, Profit' von Marx fing es an. Ich kam nicht 
mehr los davon, und wenn man das Richtige erkannt hat, muB man's auch tun. Ich wurde Kommunist." 


nien gegangen?" faBt sich Genosse Wunderlich 
ein Herz. , Aber ich war doch Kommunist, hatte 
Erfahrungen in militárischen Dingen und ge- 
hórte einfach dorthin." Diese Selbstverstánd- 
lichkeit, sein Leben für eine gute Sache ein- 
zusetzen und — wenn es sein muf — zu opfern, 
beeindruckte uns tief. 

„Ja, der Willi“, fährt er dann fort, „wie ich ihn 
in Erinnerung habe? Er war gescheit, energisch, 
tüchtig, schwer in Ordnung, wie man so sagt. 
Obwohl er noch nie einen Schuß Pulver ge- 
rochen hatte, stand er als Kriegskommissar des 
Thálmann-Bataillons beim ,Adelante' — das ist 
der spanische Befehl, der dem deutschen 
‚Sprung auf, marsch, marsch!‘ entspricht — sei- 
nen Mann. Er dachte gar nicht daran, als 
Schriftsteller nur Chronist der Ereignisse zu 
sein. Als sein Kommandeur wáhrend des Heran- 
arbeitens an die Bergfestung Quinto gefallen 
war, mußte Willi Bredel im kritischsten und 
gefáhrlichsten Augenblick den Befehl zum 
Sturm geben und seinem Bataillon im Feuer 
vorangehen. Die Festung wurde erobert. In 
‚Begegnung am Ebro‘ hat er's festgehalten, lest 
nur, lest! junge Freunde..." 

Über zwei Stunden sind vergangen. Der ehe- 
malige Stabschef der XI. Brigade hat uns mit 
vielerlei Fotos und militárischen Skizzen be- 
kannt gemacht. Ein besserer Start für die For- 
schungsgruppe „Spanien“ ]1àDt sich nicht denken. 





4 Dezember. Das Bataillon ist in Bewegung ge- 
raten. Der Erfolg der „Spanier“ hat sich herum- 
gesprochen. Am 9. Dezember werden sie im 


Klub ihrer Kompanie Rede und Antwort ste- 


hen. Fotos werden entwickelt, Tonbänder ge- 
schnitten. „Laßt doch schon mal hören.“ Eine 
erlebnisreiche Freizeit. 


"f Dezember. Auch die Forschungsgruppe „So- 


wjetunion“ macht von sich reden. Fünf Jugend- 
freunde haben eine Einladung Li Weinerts, der 
Lebensgefährtin des großen deutschen Arbeiter- 
dichters Erich Weinert erhalten! 

„Schön, daß ihr kommt, und so schöne Blumen.“ 
Doch schon ist das Wundern bei unseren Fünf. 
„Donnerwetter!“ entfährt es dem sonst wort- 
kargen Gefreiten Hartfiel. Ein Tisch voller 
Kuchen, ein Kuchenberg. Die Hausherrin scheint 
sich im Soldatenappetit auszukennen. Kaffee- 
duft, Zigaretten, viel Liebe. 

„Wegen Willi kommt ihr. Anfang 36 war es 
wohl, als er mir das erste Mal in Moskau be- 
gegnete. Aber sagt, was habt ihr denn schon 
alles von ihm gelesen?“ Da ist sie also schon, 
die Frage, vor der alle insgeheim bangten. 
Hartfiel, dem als bestem Funker des Bataillons 
keiner so schnell etwas vormacht, ist betroffen. 
Schnelles, gründliches Kennenlernen dessen, 
was ihm als Aufgabe gestellt ist oder was er 
anzupacken gedenkt, gehört zu seinen Prinzi- 
pien. Und nun diese Frage! Drei Wochen zu 
früh. Soll er zu seiner Ehrenrettung sagen, 
woran er dieser Tage zu tragen hat? Da ist sein 
Freund. Dieter Erlebach, der ihm mit nur noch 
fünf Zehntel Rückstand den ersten Wettbe- 
werbsplatz streitig macht. Dazu kommt die 
Parteitagsverpflichtung, die Kampfsportnadel 
der NVA zu erringen und das Abzeichen „Für 
gutes Wissen“ in Silber zu erwerben. Und nun 
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bei vielem: Wie hútte das Willi Bredel getan? Das 
Leben eines Kommunisten ist schwer, aber auch schón. 
Ich bitte, Kandidat der SED werden zu dürfen." 


noch der Bredel. , Wir — wir sind mit dem Le- 
sen erst am Anfang, doch das soll sich ándern*, 
läßt sich Hartfiel vernehmen. Die anderen 
nicken. Ein stummer Beschluß, 

„Es gibt einen Artikel Erich Weinerts, der u. a. 
Eindrücke über Bredels in vielen Sprachen er- 
schienene ‚Prüfung‘ enthält. Ich glaube, ihr und 
eure Kameraden sollten ihn und ‚Die Prüfung‘ 
lesen.“ 

Erich Weinert schreibt: 

Dieses Buch hatte mich erschüttert. Es waren 
schon mehrere Bücher im Ausland erschienen, 
in welchen über die Greueltaten des national- 
sozialistischen Gesindels berichtet wurde. Aber 
sie hatten mehr oder weniger niederdrücken- 
den Charakter, da sie nur lähmendes Entset- 
zen oder ohnmächtige Empörung auslösten. 
Aus dem Buche Bredels jedoch atmete, obwohl 
es Grauen und Schrecken ebensowenig beschö- 
nigte und nicht minder schaudern machte, ein 
anderer Geist — der Geist des Widerstandes, 
eines Widerstands, der seinen Ursprung nicht 
im Trotz oder panischer Lebensangst hat, son- 
dern eines Widerstandes, wie der seiner Sache 
bewußte Soldat ihn im gerechten Kriege lei- 
stet, noch in der Notwehr angriffswillig, immer 
bereit, sein Leben einzusetzen ohne Aufhebens 
davon zu machen Da ich erfuhr, daß „Die 
Prüfung“ ein Erlebnisbericht Bredels sei, durfte 
ich ihn mit der Hauptgestalt seines Buches 
identifizieren 

Li Weinert nimmt das Gespräch wieder auf. Das 
Tonband hält fest, was den Genossen in der 
Kaserne übermittelt werden soll: Bredels 
Kampf an der Seite der Helden des Großen 
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Unteroffiziersschüler Wunderlich: „Jetzt frage ich mich 


Vaterländischen Krieges, mit deren Söhnen 
und Enkeln uns heute eine unzerstörbare Waf- 
fenbrüderschaft verbindet. 

Zu Rainer Hartfiels liebsten Erinnerungen an 
diesen unvergeßlichen Abend zählt folgende 
Episode: Li Weinert: „Es war in den Jahren, 
als Willi Präsident der Akademie der Künste 
war. Trotz seines schweren Herzleidens fuhr 
er schrecklich viel herum. ‚Hör mal‘, sagte ich 
zu ihm, ‚das ist zu anstrengend für dich.‘ ‚Ich 
kann einfach nicht anders‘, antwortete Bredel. 
Man konnte ihn nicht halten. Einen wirklichen 
Kommunisten kann man nicht halten.“ 






E Dezember. ,Begegnung am Ebro" — welch 
eine Entdeckung! Ein Buch, direkt für uns ge- 


schrieben. Schlicht, ehrlich, unbeabsichtigt 
Hilfe gebend für die Anerziehung sozialistischer 
Soldatentugenden. 


Mi Dezember. Die „Spanier“ haben Wort gehal- 


ten: Klubabend in der Neunten. DreiDig Ge- 
nossen lauschen am Tonband, was Ludwig Renn 
über unser Vorbild erzählt. Mut und Schicksal 
der Interbrigadisten werden gegenwártig. Für 
viele der Anwesenden zum ersten Male. Auch 
der Kompaniechef hat Zeit gefunden. Bredel- 
Bücher werden gewünscht. Ein Glück — wir 
haben vorgesorgt, neue Quellen erschlossen. 


WE Dezember. Soldat Siegfried Endler hat sich 
Bredels Trilogie „Väter“, „Söhne“, „Enkel“ vor- 
genommen: „Wer die Nase in diese Bücher 
steckt, macht sich über die Regierung Kiesinger- 
Strauß keine Illusion. Ich will mir mal Gedan- 
ken darüber machen, wie wir diese Bücher in 
den Polit-Unterricht einbauen können. — Wis- 


Dem Parteitag der Sozialistischen Einheitspartei Deutsch- 
lands zu Ehren — zu aller Nutzen: Lesen — Forschen = 
Handeln! 








sen Sie, was mir an Bredel am meisten ge- 
fallt? Er war stets kritisch gegenüber seiner 
literarischen Leistung. Es gibt Leute, die haben 
kaum das Abitur in der Tasche und schon einen 
herrlichen Vogel.“ Der Orthopádie-Mechaniker 
Siegfried Endler, Abiturient, kàmpft zu Ehren 
des Parteitages um den Titel ,Bester Soldat". 





Bam qm 
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: 2, Dezember. Einem Briefkasten in Berlin- 
Schóneweide habe ich heute einen von der For- 
schungsgruppe „Sowjetunion“ abgefaßten Brief 
an den Genossen Walter Ulbricht anvertraut: 
„Die Erziehung unserer Genossen“, so heißt es 
darin, ,unsere ganze Arbeit und die Ausstel- 
lung über Willi Bredel würde einen würdigen 
Hóhepunkt finden, wenn Sie uns etwas aus 
Ihrer persónlichen Tátigkeit mit Willi Bredel 
zukommen ließen.“ Schicksal, nimm deinen 
Lauf. 
B Dezember. Auch Soldat Gerlach ist dabei 
einen Brief zu schreiben. An Anna Seghers. 
Der ehemalige Tiefbohrfacharbeiter, der es ge- 
wohnt ist, den Dingen auf den Grund zu gehen, 
. hat eine Bemerkung der Schriftstellerin über 
unser Vorbild entdeckt, die ihm keine Ruhe 
läßt: „Er las viel; er hat es verstanden, richtig 
zu lesen.“ Wie liest man richtig? Eine Frage, 
die für uns täglich bedeutsamer wird. In drei 
bis vier Wochen hoffen wir klüger zu sein. 








ris 
| | Dezember. Die Forschungsgruppe „DDR“ ist 


von Ernst Busch eingeladen worden! Mein lie- 
ber Mann, das ist ein Weihnachtsgeschenk. „Der 
Ernst Busch steckt voller Erlebnisse", hatte be- 
reits Li Weinert prophezeit. 

„Und ein Lied müßte er rausrücken, auf Ton- 
band gesungen. Das wäre was, Kämpfer! Alle 
móglichen Leute haben die anderen schon be- 








„Habt ihr so was wie "nen Gesangverein? Ihr müßt selbst singen, ihr seid doch alle so jung!" 


sucht, aber gesungen hat bis jetzt noch keiner." 
Gefreiter Horst Beyer ist aus dem Háuschen. 
Eine Sternenstunde! Ernst Busch, sekundiert 
von Frau und Sóhnchen, prüft soeben eine neue 
Liederproduktion. Bekanntes und Niegehórtes 
erklingt. Eine reichliche Stunde. Drei, vier 
Sátze wurden bisher gesprochen, umsomenhr 
Blicke gewechselt. Busch scheint die Wirkung 
seines Vortrags auf unseren Gesichtern zu prü- 
fen. „Schluß für heute. Mit eurem Tonband 
laBt’s bleiben. An diesem Band ist noch viel zu 
feilen. Wenn's euch Spaß macht, sollt ihr in 
Kürze ein paar Lieder erhalten.* Und ob! Horst 
Beyers Gesicht ist strahlende Sonne. Doch da 
kommt eine Frage: ,Nun sagt mal, Jungs, wer 
singt denn eigentlich bei euch? Habt ihr so 
was wie "nen Gesangverein?“ Weg ist die 
Sonne — Schweigen im Walde. ,,Gesungen wird 
schon“, hebt Horst Beyer an, „bloß zu einem 
Chor hat's nicht gereicht." , Vielleicht überlegt 
ihr euch's noch, es gibt Lieder, die selbst Schal- 
japin nicht allein singen konnte.* 

Das kannst du dir hinter den Spiegel stecken, 
FDJ-Sekretär, denke ich im stillen. 

„Vielleicht kann ich euch etwas erzählen“, wech- 
selt Ernst Busch zu unserer Erleichterung das 
Thema. WiGt ihr von Willis verunglückter 
Wildschweinjagd?" — „?“ — „Sowjetische Ge- 
nossen hatten den Willi zur Saujagd eingela- 
den. Da stand er nun, fror und bohrte gelang- 
weilt mit einem Finger im Lauf seiner Flinte. 
Mit einem Wort: Keine Sau weit und breit. Da 
plótzlich, ein ganzes Rudel, zugetrieben von 
den sowjetischen Freunden. Doch die trauen 
weder ihren Ohren noch Augen. Kein Schuß, 
stattdessen der Willi auf 'nem Baume sitzend. 
Einen Finger im Lauf, angeschwollen, nicht 
rauszukriegen. Aber sonst heil und gesund, 
eben — Schwein gehabt." 
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Dezember. Morgen nun beginnt ein neues 
Jahr. Das Jahr des VII. Parteitages, des 
VIII. Parlaments. ,Eure Ausgangsposition ist 
gut", sagte mir heute der Kommandeur des 
Truppenteils, Oberstleutnant Zeh. ,Euer Ba- 
taillon hat im Dezember die Spitze im soziali- 
stischen Wettbewerb übernommen, ein neuer 
Geist geht von euch aus. Auch den letzten ein- 
beziehen, darauf kommt es jetzt an.“ Am 
25. Januar ist Berichtswahlversammlung. 


Wyanuar 1967. Der Rechenschaftsbericht Die 
Parteileitung hat Hilfe angeboten. Parteisekre- 
tár, Hauptmann Knófel: ,,Lesen, forschen, han- 
deln. Sag mal, Mulle, wár's jetzt nicht an der 
Zeit, unsere vereinte Kraft auf Teil drei der 
Losung zu konzentrieren? Wir haben Bredel 
bekannt gemacht, er wird als Vorbild akzeptiert. 
Doch wer sich zu ihm bekennt, muf konkret 
sein. Das kónnte für manchen unbequem wer- 
den. Setzt hier nicht unsere eigentliche Aufgabe 
ein?“ — ,Da ist was dran. Das ist die Orientie- 
rung für den Rechenschaftsbericht. Trotzdem: 
Lesen und forschen bleiben weiterhin wich- 
tig.“ — , Natürlich! Schau, meine Neuerwerbung: 
Bredels,Frühlingssonate'. Ich bin noch im Rück- 
stand.“ 


Januar. „Sag mal, Sekretär, hast du 'ne ‚Be- 
gegnung am Ebro‘ zur Hand?“ Hauptmann 
Marschner! Ich hatte inzwischen von des Kom- 
paniechefs Vorliebe für die Lyrik Erich Wei- 
nerts erfahren, zu einem Gespräch aber war es 
bisher nicht gekommen. Nun machte er selbst 
den ersten Schritt. „Kannst dir's vormerken: 
Anfang Februar wäre ich bereit, mit den Offi- 
zieren und Unteroffizieren des Bataillons eine 
Buchlesung durchzuführen. Hab einen Partei- 
auftrag, aber nicht allein deshalb. Bredelschreibt 
aus meiner Sicht. 

Ich glaube, aus ‚Ebro‘ läßt sich eine Menge für 
die Erziehungsarbeit rausholen. Übrigens: Die 
Sowjetuniongruppe hat begeistert vom Besuch 
bei Li Weinert erzählt. Ich glaube, jetzt sind 
wirander Reihe .“ 


6) Januar. Stabsfeldwebel Jurgen Mattiesson, 
der Fiihrer des Nachrichtenzuges, wurde fiir das 
ausgezeichnete Abschneiden seiner Einheit bei 
der Uberpriifung der Nachrichtentechnik mit 
50 Mark belobigt. Er ist mit dem Geld in die 
Stadt gefahren und kam mit neuem Werkzeug 
fiir den Bastelzirkel zurtick. 


18) Januar. Wir sitzen über dem Rechenschalts- 
bericht, streiten, korrigieren. Diese Ergánzung 
ist uns die liebste: Unteroffiziersschüler Wun- 
derlich bittet darum, Kandidat der Sozialisti- 
schen Einheitspartei werden zu dürfen. ,Noch 
vor einem Jahr hátte ich nie im Traume daran 
gedacht. Jetzt frage ich mich bei vielem: Wie 
hátte das Willi Bredel getan? Ich habe Bredels 
,Prüfung' gelesen. Das Leben eines Kommuni- 
sten ist schwer, aber auch schon!“ 


W Januar. Sieben „Waschraumsänger“ der 
7. Kompanie haben vorgestern ihre Stimmen 
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zum „schönsten Wiesengrunde“ vereinigt. Nicht 
Ernst Busch, sondern ein Kompaniefest gab den 
AnstoD. Einer der Sieben, Horst Beyer, berich- 
tete mir heute davon. ,Wenn Ernst Busch uns 
die versprochenen Lieder schickt, wáren wir 
sicher bereit, eins einzuüben. Die ganze Kom- 
panie könnte es dann als Marschlied singen ` 
„Termin: Parteitag, Genosse Beyer?“ „Es muß 
gesungen werden. Ich wette, da hängen die an- 
deren am Fenster und.staunen." 


BR Januar. Uberpriifungsiibung zum AbschluB 
der Einzelausbildung bei der Neunten, Fúnfzig 
Kilometer FuBmarsch. Bericht des Soldaten 
Dieter Olschewski: ,,Nach 40 Kilometern fingen 
die ersten an zu wackeln. Ich marschierte am 
Schluß mit der roten Flagge. Das IMG drückte, 
wurde schwerer und schwerer. In solchen Mo- 
menten geht einem vieles durch den Kopf. Man 
braucht’s mir nicht glauben, aber ich habe auch 
an Bredels ,Prüfung' im KZ-Fuhlsbüttel ge- 
dacht. Halt durch, heut ist deine Prúfung, 
sagte ich mir. Dann ging mir der Bredel wie- 
der aus dem Sinn. Markiert der Bóhme? Nein, 
der ist wirklich am Ende. ,Komm, gib die 
MPi!‘ — ‚Ne!‘ — ‚Los, gib her! — ‚Ne.‘ — Die 
letzten Kilometer haben wir ihn dann doch 
nach Hause geschleppt. Es war geschafft.“ 


Januar. Elf Uhr vormittags. Was ich seit 
zwei Stunden bis zum Beginn der Berichtswahl- 
versammlung als Geheimnis hüten wollte, ist 
durchgesickert. Zuerst betritt der Parteisekre- 
tär mein Zimmer. Ein paar belanglose Worte, 
forschende Blicke, Nanu? Da kommt auch 
Hauptmann Marschner. Das gleiche Gehabe. 
Unteroffizier Stephan klopft an die Tür: „Man 
sagt, aus Berlin sei ein Paket angekommen?“ 
Ich zucke mit den Schultern, aber mein Gesicht 
straft mich Lügen. Es muß heraus: „Walter 
Ulbricht, schaut her, auf den Tag genau zum 
richtigen Zeitpunkt.“ Drei Köpfe drängen sich 
über einen Bildband, der ein von Walter Ul- 
bricht, Willi Bredel und Erich Weinert ab- 
gefaßtes Flugblatt an die im Stalingrader Kes- 
sel eingeschlossenen deutschen Landser enthält. 
„Und hier, eine Widmung Walter Ulbrichts, an 
uns alle gerichtet!“ Der Werferführer strahlt. 
Dann liest er: 

Berlin, den 20.1.1967. Ich wünsche der FDJ- 
Grundorganisation der Einheit Rehberg in ihrer 
politischen und militärischen Arbeit, bei der 
sie sich das Leben und den Kampf des Genos- 
sen Willi Bredel zum Vorbild nimmt, die besten 


Erfolge. 
Freundschaft 
W. Ulbricht 


„Na, Genosse Stephan?“ — „Einwandfrei, Ge- 
nosse Derlig.“ 

„Das ist alles? Lesen Sie sichs doch nochmal 
genau durch.“ 

„Ist'n Fehler drin?“ Wir lachen, lachen, begin- 
nen immer wieder von, neuem. Stephans Ge- 
sicht ist nachdenklich geworden. „Politische 
und militärische Arbeit, das meinen Sie wohl?“ 
So ist es. Also, bis um 15 Uhr zur Berichtswahl- 
versammlung!“ Neue Prüfungen stehen bevor. 





Flugzeugtrüger 


Kühne Projekte 
sowjetischer Konstrukteure 
und Flieger waren Grundstock 


der heutigen Raketentrager 


Herbst 1941: Die Faschisten wollen zu Weih- 
nachten in Moskau sein. Ununterbrochen rollt 
ihr Nachschub über die rückwärtigen Verbindun- 
gen in Richtung Front. Weit im Hinterland wie- 
gen sie sich in völliger Sicherheit. Sie messen 
der Luftabwehr kaum Bedeutung zu. Wie sollte 
auch Hunderte Kilometer hinter der Hauptkampf- 
linie ein gegnerisches Flugzeug auftauchen. 
Die faschistischen Aggressoren sind mehr als 
überrascht, als eines Tages Motorenlárm über 
ihrem rückwärtigen Verkehrsknotenpunkt Tscher- 
nowodsk ertónt und vier kleine Flugzeuge die 
strategisch wichtige Brücke anfliegen. Im Sturz- 
flug werfen sie ihre Bomben genau ins Ziel, kur- 
ven ab. Erneuter Anflug, wieder liegen die Bom- 
ben präzise auf der Brücke. An Abwehr ist bei 
dem úberraschenden Angriff nicht zu denken. 
Im Nu sind die Flugzeuge in den Wolken ver- 
schwunden. 

Woher kamen die als sowjetische Jáger vom 
Typ l-16 identifizierten Flugzeuge? Gibt es in 
der Nähe einen geheimen sowjetischen Flug- 
platz? Der Treibstoffvorrat der l-16 reicht doch 
gar nicht aus, um soweit hinter die Frontlinie zu 
fliegen und wieder auf eigenes Gebiet zurück- 
zukehren. So sehr sich die Stabsoffiziere auch 
die Köpfe zerbrechen, sie kommen zu keinem 
Ergebnis. Des Rätsels Lösung kennt allein das 





A 


Der Gigant TB-3 mit 40,5 m Spannweite und rund 19t 
Masse, eines der größten Ganzmetallflugzeuge seiner 
Zeit, dokumentierte schon 1934 mit einem sensationellen 
Europaflug die Leistungsfahigkeit der sowjetischen Luft- 
fahrt. Als ,fliegender Flugzeugtrüger" war er allerdings 
strenges militärisches Geheimnis. 


Varianten des ,,Sweno"-Projektes (von oben nach unten): 
„Sweno 1" (TB-1 mit zwei 1-4); ,,Sweno 2" (TB-3 mit zwel 
1-15); „Sweno 3" (TB-3 mit zwei 1-16); , Sweno 4" (TB-3 mit 
zwei 1-15 und drei 1-16). 
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sowjetische Kommando. Um die Kráfte und 
Mittel des Gegners zu schwächen, seine An- 
griffsmöglichkeiten zu untergraben und die 
rúckwártigen Verbindungen zu stóren, muBten 
alle vorhandenen technischen Kampfmittel ge- 
schickt eingesetztwerden. So erhielt eine Gruppe 
,fliegender Flugzeugträger", Tupolow-Bomber 
vom Typ TB-3, den Auftrag, mit Parasitflugzeu- 
gen das Ziel zu bekampfen. Über den Wolken 
waren die vier Jagdflugzeuge abgesetzt worden. 
Nach dem Angriff flogen sie die Mutterflugzeuge 
wieder an, wurden unter ihren Tragflächen auf- 
genommen und zum Heimatflughafen zurück- 
getragen.: 

Dieses Projekt ,Sweno" (Kette) genannt, war 
das Ergebnis gemeinsamer Anstrengungen von 
wagemutigen und ideenreichen sowjetischen 
Ingenieuren, Technikern und Piloten. Im Jahre 
1931 schrieb das Forschungsinstitut der sowje- 
tischen Luftstreitkräfte einen Wettbewerb zur 
Konstruktion eines fliegenden Zieles aus, mit 
dessen Hilfe die Jagdflieger trainiert werden 
sollten. Ein Vorschlag, ausgearbeitet von Inge- 
nieur Wachmistrow, sah vor, ein Flugzeugmodell 
von einem Bomber in einer bestimmten Höhe 
zu starten. Der Versuch verlief zur Zufriedenheit. 
Dabei wurde eine völlig andere Idee geboren. 
Da zu jener Zeit Versuche mit dem zweimotori- 
gen Tupoljew-Bomber TB-1 und dem Jäger l-4 
(ANT-5), des unter Leitung Tupoljews arbeiten- 
den Konstrukteurs Pawel Suchoj stattfanden, 
kam Wachmistrow der Gedanke, zwei Jagd- 
flugzeuge auf die Tragflächen des Bombers zu 
setzen und diesen als fliegenden Startplatz zu 
verwenden. Der Zweck dieser später in verschie- 
dene Varianten abgewandelten Idee war, den 
Fernbombern Begleitjäger mitzugeben. 
Wegen der damals verhältnismäßig schwachen 
Triebwerke hatten die Bombenflugzeuge keine 
starke Bewaffnung zur Abwehr von Jagdflugzeu- 
gen, auch deshalb nicht, um die Bombenlasten 
und den Kraftftoffvorrat so hoch wie möglich zu 





Ein Jagdflugreug vom Typ l-4 löst sich von seinem Träger, dem schweren Bomber TB-1 (TB = schwerer Bomber). 
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halten. Die Jagdflugzeuge der damaligen Zeit 
wiederum besaßen nicht die Möglichkeit, Bom- 
ber auf große Entfernungen zu begleiten. Durch 
die geringe Triebwerksleistung mußten sie einer- 
seits verhältnismäßig leicht gebaut sein und 
konnten andererseits keine großen Kraftstoff- 
mengen mitführen. 

Mit dem Projekt „Sweno" sollten die Nachteile 
beider Gattungen ausgeglichen werden, 
Dieses kühne Vorhaben wurde am 1,6. 1931 
durch den damaligen Chef der sowjetischen 
Luftstreitkráfte, General Alksnis, bestátigt, nach- 
dem die aerodynamischen Berechnungen im 
ZAGI* die Möglichkeit seiner Verwirklichung be- 
wiesen hatten. Bereits Anfang Dezember 1931 
fand der erste praktische Versuch statt. Die TB-1, 
ein zweimotoriger Bomber von Tupolew, stieg 
mit zwei Jagdflugzeugen Typ l-4 auf ihren Fla- 
chen auf. Alexander Anissimow und Valeri 
Tschkalow, erfahrene Testpiloten und bekannte 
Flieger, waren die Flugzeugfúhrer dieser Ma- 
schinen. 

Der Versuch sah vor, daß in der vorgesehenen 
Höhe zuerst der Hecksporn der l-4 vom Flug- 
zeug befreit wird. Ein Co-Pilot loste aber die 
Halterung von Tschkalows Flugzeug zu früh, 
noch bevor dieser den VerschluB des Hecksporns 
öffnen konnte. Eine Katastrophe schien sich an- 
zubahnen. Die Geistesgegenwart und das flie- 
gerische Kónnen Tschkalows retteten die Situa- 
tion. Er riB das Flugzeug nach rechts und links 
und befreite sich so vom Bomber; auch Anissi- 
mow konnte sich lósen und flog ihm nach. Aus 
diesem Vorfall ergab sich noch ein Gutes, indem 
bewiesen wurde, daß die Idee durchführbar ist, 
und daß nicht beide l-4 gleichzeitig, wie ange- 
nommen, starten müssen. Nach der Erprobung 
wurde der Testbericht sofort überprüft und das 
Projekt für gut befunden. Die Leitung wies an, 
die Berechnungen zu vollenden und Flüge mit 





* ZAG! = Zentralinstitut für Aero- und Hydrodynamik 








den Bombern TB-1 und TB-3 úber einen Aktions- 
radius von 800-1000 Kilometer unter Berücksich- 
tigung der allgemeinen Wirkung von ,Sweno" 
zu planen. 

Eine Staffel von sechs Trágerflugzeugen wurde 
aufgestellt, die Probefliige auf maximale Reich- 
weiten ausführte. Langstreckenflüge fanden 
statt, Übungsbomben wurden abgeworfen und 
unter dem Schutz der von den Trágerflugzeugen 
gestarteten Jáger die Rückkehr zur Basis ge- 
sichert. Schon 1932 konnte eine weitere 
„oweno" -Variante gebaut werden, bei der eine 
TB-3 in der Luft zwei Jäger von Typ l-5 absetzte 
und aufnahm. 1936 ging eine „Sweno"-Ausfüh- 
rung in Erprobung, bei der sich auf den Trag- 
flächen einer TB-3 zwei 1-15 und unterhalb zwei 
l-16 befanden. Zusätzlich hing sich in der Luft 
der speziell zu diesem Zweck entwickelte Jager 
„2 ein. Aus taktischen Gründen entschied man 
sich später, nur zwei l-16 unter den Tragflächen 
mitzunehmen. Durch die daraus entstandene 
Gewichtsverminderung war es möglich gewor- 
den, den Jagern je zwei 250-kg-Bomben mitzu- 
geben, Flugzeuge dieser ,Sweno"-Variante 
waren es, die den eingangs geschilderten An- 
griff gegen das Hinterland der Faschisten führ- 
ten und zu einem überraschenden Erfolg kamen. 
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1941 waren es die stupsnasigen 
l-16, die unter den breiten Fld- 


gen. Heute sind es die verschie- 
denen Typen von Flügelgeschos- 
sen, die den Tupolew-Bombern 
eine große Schlagkraft verleihen. 





Das System ,Flugzeug—Flugzeug” erfuhr bei 
der Entwicklung neuer Flugzeuge im zweiten 
Weltkrieg in Deutschland sowie in der Nach- 
kriegszeit auch in den USA seine Neuauflage. 
Gegenwartig sind die Tupolew-Typen TU-16 und 
TU-95, die fliegenden Raketenträger, die letzte 
Version des „Sweno"-Systems. Sie tragen un- 
bemannte Flugkörper von großer Reichweite 
und Sprengkraft unter ihren Schwingen. 


Hauptmann W. Kopenhagen 
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chen der Trágerflugreuge hin- 











HEINZ HENTRICH 


Ein Film 
in 
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Drehbuch: Noske—Wehner-Brandt- Schmidt 
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„Heute ist es anders — 
heute marschieren wir mit!" 


Zeichnungen: Klaus Arndt 
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Kamerafúhrung: Der Zwang, auf das gefáhrliche Tun der Drehbuchautoren aufmerksam zu 


machen. 


Bildschnitt: Bewirkt von der Taktik, mit der die rechten SP-Führer ihre Adjutantenwürde er- 


dienten. 


„Die Adjutantenrolle“ — der Film der schándlichen Rollen. 


1 Stellt einen Adjutanten vor, 
P rolog der seinen General rechts 
| überholen will. 


„Die Welt“ vom 12. 11. 1966: 

„Bei den niedersáchsischen Landtagswahlen im 
náchsten Jahr wird der Befehlshaber im Wehr- 
bereich II, Generalmajor Henning Wilcke, für 
die CDU kandidieren. Sein Adjutant, Oberleut- 
nant Peter Wütz, kandidiert bei den Wahlen für 
die SPD* 

»Na, dann wollen wir mal, Wütz", sagt der 
General. ,Wie Sie wollen, Herr General, ich 
verdanke Ihnen viel" — ,Auch wir haben zu 
danken“, entgegnet der General und läßt sich 
die Zigarre anzünden. Qualm steigt auf, lichtet 
sich, traute Bilder aus der Vergangenheit der 
Familie Wütz erscheinen. 


Der Schlächter 


Wie einer den Bluthund spie- 
len „mußte“ und ihm das so 
trefflich gelang, daß ihm eine 
„vorläufige Reichswehr“ an- 
vertraut wurde. 
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Pulverdampf und Abschußblitze in den Berli- 
ner Straßen des Januar 1919. Ein Lied: „Sparta- 
kus hat nur Infanterie, doch Noske schießt mit 
Artillerie.“ Arbeiter brechen zusammen, Dut- 
zende, Hunderte Tote. Die Freikorps waten im 
Blut — auf Befehl des SPD-Führers Noske, der 
die Berufung der Bourgeoisie zur Niederkar- 
tätschung der Novemberrevolution mit den 
Worten entgegennahm: „Einer muß der Blut- 
hund sein.“ Unter den Opfern: Rosa Luxem- 
burg und Karl Liebknecht, der 1914 als einziges 
Mitglied der SPD-Reichstagsfraktion gegen die 
Kriegskredite stimmte. Das mutige „Nein" 
mußte er mit seinem Blute bezahlen. Noske, 
der die Revolution ins Schlachthaus trieb, emp- 
fahl sich für Weiterverwendung. Er durfte die 
„vorläufige Reichswehr“ aufstellen und damit 
die unterste Sprosse der Adjutantur seiner Par- 
tei besteigen: Ein Schláchter, mit organisatori- 
schem Talent. Sein Parteigenosse Hermann 
Müller half als Reichskanzler 1928 die Proteste 
des Volkes und der eigenen Parteimitglieder 
gegen den Bau des Panzerkreuzers,, A" hinweg- 
zuorganisieren. Der Panzerkreuzer „A“ versank 
im zweiten Weltkrieg, nicht aber die Erinne- 
rung an die unheilvolle Rolle der Noskes und 
Müllers. 





Die Verwandlungskünstler 


Wie man dem Publikum Sand 
in die Augen streute und es 
verrenkungsgleich fertig- 
brachte, gegen die Remilitari- 
sierung Westdeutschlands zu 
sein und andererseits die Ver- 
besserung der Bundeswehr zu 

betreiben. 


Anno 1945 und folgende: Die rechten SP-Füh- 
rer vergossen Kübel voll Schmutz gegen die 
Arbeitereinheit und die Kommunisten, ABER: 
Wir lehnen (unter dem Druck der Volksmassen) 
die Remilitarisierung ab. 

Anno 1951/52:.Sie erklárten sich bereit, an der 
Wiederaufrüstung mitzuarbeiten, ABEr: Wir 
fordern eine ,zivile Spitze" für die künftige 
Bundeswehr. 

Sie beteiligten sich im Bundestag an der Aus- 
arbeitung der Wehrgesetze, ABer: Wir lehnen 
die allgemeine Wehrpflicht grundsätzlich ab. 
Anno 1958: Die Mehrheit der Bundestagsfraktion 
der SP beschloB die „Kontaktpflege“ mit der Bun- 
deswehr und forderte die Mitglieder zum frei- 
willigen Eintritt in die Bundeswehr auf, Aber: 
Wir lehnen jegliche atomare Bewaffnung ab. 
Anno 1962: Sie sprachen sich für die MLF, die 
multilatrale Atomstreitmacht aus, aber: Wir 
fragen an, „ob es die zweckmäßigste Form ist“. 
ABER, ABEr, ABer, Aber, aber... 

Es war nie ein großes, echtes ABER, aber auch 
das wurde schwächer und schwächer, bis es heut 
gänzlich verschwunden, ja vergessen ist. Das 
passende Bild dazu erhielt anno 1962 eine Ka- 
serne in Hamburg von der SP überreicht. Es 
war für das Offizierscasino gedacht und zeigte 
den Vorsitzenden der Partei. Die Kaserne aber 
heißt Lettow-Vorbeck-Kaserne. Lettow-Vor- 
beck ABER war der Kommandeur der deut- 
schen Kolonialtruppe im sogenannten Deutsch- 
Ost-Afrika. 

Zwischenruf: „War unsere Entwicklung nicht 
logisch ?“ 

Und ob sie logisch war! 


„ein Lied — drei — vier: 
Nach Ostland 
geht unser Ritt... |" 


Mehr als ein Schmutzfink 


Wie sich die kalten Krieger 
ihren Dreck besorgen lassen. 


Im Bild erscheint ein Güterbahnhof. Der Spre- 
cher verliest den Begleittext eines Hamburger 
Nachrichtenmagazins: 

„Sieben Tage lang standen im Herbst 1950 fünf 
Kühlwagen der Deutschen Reichsbahn auf 
einem  Abstellgleis des Güterbahnhofs von 
Rostock. Am achten Tag óffneten Bahnbeamte 
die Waggontüren. Der Inhalt — Butter aus Po- 
len — war infolge zu langer Lagerung verdor- 
ben. Den Leipzigern (für die die Butter be- 
stimmt war, d. R.) war von einem Westberliner 
Stellwerk aus die Butter entführt worden. Die 
Außenstelle Berlin-Charlottenburg des ,Ost- 
büros der SPD' hatte Begleitpapiere der Reichs- 
bahn nachdrucken lassen, mit gefálschten Be- 
stimmungsangaben versehen und in den Dienst- 
bereich eingeschleust. So landete die Butter, 
damals eine Raritát, statt in Leipzig auf dem 
Rostocker Müll.“ 

Die SP-Führung nennt das Ostbüro heute „Re- 
ferat für Wiedervereinigung“. Der Haß gegen 
die das Vermáchtnis eines August Bebel und 
Karl Liebknecht erfüllende DDR aber ist wei- 
terhin das Grundmotiv der Butterschurken. 
Wie sie sich indes die Wiedervereinigung vor- 
stellen? Ihre Mitarbeit am ,,Grauen Plan“ offen- 
bart schwarze Plàne. 

Allerdings: Grau ist ihre Theorie. 


Diener begegnen sich am Eingang einer Esse- 
ner Villa. Der eine erscheint in Livree, die an- 
deren durchschreiten die ihnen diensteifrig ge- 
öffnete Tür. Es sind der SP-Vorsitzende Brandt 
und der Berliner Wirtschaftssenator Professor 


Der Diener 


Wie rechte SP-Führer klin- 
gende Münze aus Unterwiirfig- 
keit schlagen. 
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Schiller. Morgen, am 3. Oktober 1963 beginnt 
der wirtschaftspolitische Bundeskongreß der 
SP. Doch heute am Vorabend, dem 2, Oktober, 
werden Brandt und Schiller vom Krupp-Direk- 
torium empfangen — die Diener kommen zu 


ihren Herren. 


Denn beide haben mitgewirkt am Godesberger 
Programm von 1959, in dem es heißt: „Das pri- 
vate Eigentum an den Produktionsmitteln hat 
Anspruch auf Schutz und Fórderung. .“ Auch 
das 8-Milliardenvermógen des Herrn Krupp. 
Ihm wird von Willy Brandt in gepflegtem 
Anglo-Berlinisch Referenz erwiesen, hohn- 
làchelnd kommentiert von der , Deutschen Zei- 
tung“: ,Die sozialdemokratische Partei, steril 
und solid wie eh und je, funktioniert im Sinne 
der Stabilisierung unserer verfassungsmáDigen 
Zustände ganz vortrefflich.“ 

Vortrefflich erweist sich auch der Kontenstand 
des Willy Brandt und der anderen Aufsichts- 
ratsmitglieder im  SP-Vorstand.  Wáhrend 
Brandt sich als Vorsitzender des Aufsichtsrates 
der ,Berliner Bank* mit Tausenden von Mark 
korrumpieren läßt, bezieht sein Vorstands- 
Kollege Richter als Aktionár der , Alten Volks- 
fürsorge“ und anderer Gesellschaften ein jahr- 
liches Salàr von 60 000 Mark. 500 hauptamtliche 
SP- und DGB-Führer nehmen jáhrlich 2,5 Mil- 
lionen. Da läßt sich gern formierte Gesellschaft 
praktizieren mit Krupp und Kiesinger. Beim 
Geld fängt die Große Koalition erst an. 
Kamera zeigt verständnisinnigen Händedruck 
zwischen Willy Brandt und den Herren des 
Krupp-Direktoriums. Beim Abschied grüßt der 
Diener im Aufsichtsratrang gnädigst den Die- 
ner in Livree. 

Abstufung muß sein. 








„Gestatten Sie, 
ich möchte auch gerne 
beschirmt sein!" 


Der Pilot 


Wie ein Major einen Bundes- 
wehrgeneral auf einen SP-Par- 
teitag zu lotsen verstand. 


Triebwerksdröhnen im Kinosaal. Über dieLein- 
wand flitzten eine Rotte Starfighter F-104 G mit 
dem stilisierten Eisernen Kreuz auf Rumpf 
und Tragflächen. Jäher Szenenwechsel. Vor 
dem Bundestag klagt der SP-Militärexperte 
Helmut Schmidt — er ließ einst als Hamburger 
Innensenator die Kommunisten in dieser Stadt 
besonders sorgfältig registrieren — die CDU an. 
Und wenn Schmidt-Schnauze jemanden aufs 
Korn nimmt, dann hat sich das gewaschen. 
Also: Die CDU habe sich bei der Ausrüstung des 
hauptsächlichen atomaren Trägermittels der 
Bundeswehr — „grober Versäumnisse“ schuldig 
gemacht. Schließlich sind die Starfighter zum 
atomaren Strike (Schlag) gegen die DDR und 
das sozialistische Lager vorgesehen. Zustim- 
mung unter den Generalen auf der Tribüne. 
Luftwaffeninspekteur Panitzki erscheint in der 
Folgezeit höchstpersönlich auf dem Parteitag 
der SP — die bisher höchste Anerkennung für 
den Major d. R. Helmut Schmidt, der es unter 
Hitler nur bis zum Oberleutnant und Batterie- 
chef gebracht hatte. 


Der Beförderte 


Wie ein Adjutant seine Ernen- 
nung begründet. 
Kameraschwenk auf Szene, wo Bundespräsi- 





„Ich gehöre zur 
sozialdemokratischen 
Führung — 

gehe also 

nur mit der CDU 

an Bord!" 


dent Lúbke die Ernennungsurkunden für Mini- 
ster der GroDen Koalition verleiht und Wehner 
nach vorn holt, der sich vor lauter ,innerer Be- 
wegung" und mit „tränennassen“ (!!) Augen- 
winkeln in die Ecke verdrückt hat. Sie haben's 
geschafft! Sie haben sich hochgestapelt über den 
Schláchter, den Nicht-nur-Schmutzfinken und 
den Piloten bis zum Adjutanten, weil sie alles, 
alles machten, was ihre bourgeoisen Herren be- 
fahlen, und alles fast noch besser als diese. 
Dialog eines Reporters mit Herrn Willy-Her- 
bert-Helmut von Brandt-Wehner-Schmidt: 
Rep.: Was bewog Sie, die Ernennung zum Ad- 
jutanten anzunehmen? 

W.: Haben wir nicht alle Rollen gut gespielt? 
Rep.: Meinen Sie auch ihre Bunker-Rolle bei 
,Fallex 66“, wo Sie sogar mit mehr Mega-Toten 
rechneten als die Bunker-Kollegen von der 
CDU, gar nicht zu reden von dem theoretischen 
FreischieBen flüchtlingsverstopfter Straßen 
durch die Terres? 

W.: Ja, wir sind schon immer für die Territorial- 
verteidigung gewesen. Und wenn das Vater- 
land wie jetzt ruft, gehorchen wir immer der 
Not der Stunde. 

Rep.: Inwiefern? 

W.: Na, einer muß der Bluthund sein! 

Rep.: HeiBt das, Sie werden auch 

W. (mit einem zuvorkommenden Lácheln): 
Darauf móchte ich jetzt nicht antworten. Unsere 
Rollen werden in Übereinstimmung mit unse- 
rem Koalitionspartner festgelegt. 


| Rolle 7: | Der Prophet 
NE EDU Wie ein Bundeswehrgeneral 
die Zukunft seines Adjutanten 


sieht. 


Frage: Herr General! Wie stehen Sie zu Ihrem 
Adjutanten? 

Antwort: Ich kenne ihn ja nicht erst seit heute. 
Er hat alle Eigenschaften, die ich heute von 
einem Adjutanten erwarten mufi. Ich kann mich 
auf ihn verlassen. Er ist mir zur Zeit unent- 
behrlich, und er wird sich sicherlich in dieser 
neuen Funktion bewáhren und meine Erwar- 
tungen nicht enttäuschen. 

Frage: Herr General! Was geschieht, wenn Ihre 
Pläne verwirklicht sind, wenn zum Beispiel die 
Notstandsgesetze unter Dach und Fach und die 
Sorgen des Auslandes eingedämmt sind, wenn 
die Steuerzahler die geforderten Gelder er- 
bracht haben und auch wieder alle Starfighter 
zur „Befreiung“ der DDR fliegen können? 
Antwort: Dann fliegt mein Adjutant! 





Schlußbemerkung: Der Film „Die Adjutanten- 
rolle“ wurde von der FSK — der als „Freiwil- 
lige Selbstkontrolle“ getarnten Bonner Film- 
zensur — nicht zur Aufführung freigegeben, 
weil die „künstlerische Verdichtung“ fehle. 
Allerdings, es handelt sich um keinen Spiel-, 
sondern um einen Dokumentarfilm. 


zwei Worte - 


- Dieser Werbeilogan zierte — sinnigerweise — — in 
einer der SP nahestehenden Zeitung die Be- 
sprechung einer Schrift des sozialdemokrati- 
schen Bundestagsabgeordneten Dr. Schüfer zum 
Thema: ,Notstandsgesetze — Vorsorge für den 
Menschen und den demokratischen Rechts- 
staat.“ 

Die Notstandsgesetze eine Vorsorge für den 


Staat der Rechten? Wie wahr! Und wie sinnig 
der Slogan: 





zwei Worte - 


ein Bier 





Herzlich begrüfiter Gast 2) dem SP-Parteitag 
‚in Karlsruhe war der evangelische Militär- 
bischof Kunst, der bis auf den heutigen Tag den 
Soldaten der Bundeswehr für den Kampf gegen 
den Kommunismus den Beistand Gottes ver- 
spricht. 
Wenige Wochen vorher hatte der sozialdemo- 
kratische Landtagsabgeordnete und Landrat 
Edwin Zerbe unter Protest eine Versammlung 
verlassen. Denn dort hatte sich der Sozialpfar- 


rer Dersch, so beschwerte sich Zerbe, „des auch ` $ 


— jenseits der Zonengrenze üblichen Jargons be- . 


dient“ und außerdem hätten im Saal Broschü- = 


ren zur Teilnahme am Ostermarsch aufge- rs 


EE 


zweiWorte - 


ein Bier ` 


— Der SP-Wirtschaftsminister Schiller kürzte zu- ` 





o des Rüstungshaushalts die Efats der 
' Länder und Gemeinden, aus denen hauptsüch- 
lich soziale und kulturelle Ausgaben auf- 
gebracht werden. 

Die SP-Fraktion bewilligte scheinheilig 30 Mil- 


Honen Mark für den Aufbau der Dresdner 
Staatsoper. 


zwei Worte - 


ein Bier 





Franz Josef Strauß: Der Mitbesitz von Atom- 


waffen wird in unserer Zeit zum äußeren Zei- 
chen der Souverünitüt eines jeden Staates. 

Willy Brandt: Ich lehne den bedingungslosen 
Beitritt zu einem Vertrag über das Verbot der 


—A Weiterverbreitung von Kernwaffen ab, weil wir 


atomare Sprengmittel für die technologische 


Entwicklung, für den Kanalbau benótigen. 


zwei Worte - 


ein Bier 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
4/1967 


Fla-Rakete 
Seaslug Mk. 1 
(England) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 1800 kg 

Lünge 5995 mm 
Spannweite 1438... 1500 m 
Ladung herk. Sprengstoff 
Reichweite 32... 40 km 
Gipfelhöhe 24 km 

Feuer- 


geschwindigkeit 6 . . . 8 Starts/h 


Antrieb 4 Feststoffraketen 
als Starttriebwerk 
1 Feststoffrakete 
als Marschtriebwerk 
Lenkung Funkkommando 


ARMEE-RUNDSCHAU 


4/1967 





Typ „Forrestal“ 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Wassar- 

verdrüngung max. 78000 ts 

Lünge 319 m 

Breite 39,3 m 

Breite 

des Flugdecks 76,8 m 

Tiefgang 11,3 m 

Höchst- 

geschwindigkeit 34 sm/h 

Bowaffnung 4 X 127 mm- 
Geschiltze, 
90 Flugzeuge 

Antrlab Dampfturbinen, 
280 000 PS 

Besatzung 3870 Mann 
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Diese Boden-Luft-Rakete wird bei 
den britischen Seestreitkrüften auf 
Uberwasserschiffen eingesetzt. Der 
Start erfolgt von einer automatisch 


| ETUR s FONS | a 
AS TENUES 


H 
Sek e 
ki a Abee 


E Ee e, E 


Dm 
ut 


NATO-WAFFEN 
RAKETEN ` 


SES TSR) + 


RTR Ar 





nachladbaren Doppeliafette. Die 
Starttriebwerke beschleunigen auf 
400... 450 m/s und lösen sich dann 
von der Rumpfzelle. 


NATO-SCHIFFE 
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Von den Angriffsflugzeugträgern die- 
ses Typs stehen vier Einheiten im 
Einsatz — zwei operieren vor den 
vietnamesischen Küsten. Als Flug- 
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FLUGZEUGTRAGER 





zeuge werden hauptsüchlich ,,Skyrai- 
der", „Skyhawk“, „Vigilante“, „Phan- 
tom Il" sowie Tank- und Frühwarn- 
flugzeuge mitgeführt. 
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WAFFEN DES 
ZWEITEN WELTKRIEGES 


ARMEE-RUN DSCHAU | TYPENBLATT 


4/1967 









Jagdflugzeug 1-16 P 
Typ 24 (1939) "Sh | RE ZS 
(UdSSR) I ‚Sa — RURE e a = ag 

Wu LA i 


Taktisch-technische Daten: 2 Kanonen 


20 mm; 
Rüstmasse 1490 kg 2 Bomben zu 
Flugmasse 1900 kg 100 kg oder 
Spannweite 8,9 m 6 Raketen 
Lünge 6,13 m 82 mm 
Höhe 2,41 m Besatzung 1 Mann 
Hóchst- 
geschwindigkeit 525 km/h Die 1-16 war der Standardjüger der 
Gipfelhóhe 9010 m sowjetischen Luftstreitkräfte der drel- 
Reichweite (normal) 400 km Biger Jahre. Sein Einsatz erfolgte bis 
Triebwerk 1 Sternmotor Mitte des Krieges. Seine Kurvenfreu- 
M 62 od. M 63 digkeit im Luftkampf glich andere 
950 oder Nachteile aus. Das Flugzeug wurde 
1000 PS mehrmals modernisiert. Auch eine 
Bewaffnung 2 MG 7,62 mm; Schulvariante (1-16 UTI) gab es. 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT FLUGZEUGE DES 
4/1967 | SOZIALISTISCHEN LAGERS 


Jagdflugzeug MiG 17 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse mox. 6070 kg 


Spannweite 9,60 m 
Länge 11,36 m 
Höhe 3,80 m 
Flugweite 2150 km 
Gipfelhöhe 15500 m SEE og cs Mons jan ine 
Hóchst- | ae "cC. Ze 
geschwindigkeit 1050 km/h; | ae IMS. er ig 
1150 km/h bei Zs 
Typ MiG 17 PF 
Reise- 
geschwindigkeit 645 km/h 
Triebwerk 1 Turbinen- 
luftstrahl WK-1 A, 
2700 kp Schub — 
bei MiG 17 PF | 
3570 kp ohne, | 3 | 
4500 kp mit Nach- Von der MiG 17 gibt es folgende gesetzt in den Luftstreitkraften der 
brenner (WK-1 F) Versionen: Jagdflugzeug MiG 17 sozialistischen Lünder als Abfang- | 
Bewaffnung 3 Kanonen — (siehe Daten); MiG 17 F (Triebwerk jagdflugzeug für  Allwettereinsatz 
2 NR-23, 1 N-37 D WK-1 F mit Nachbrenner); MiG 17 PF sowie als Jagdflugzeug der Front- 


Besatzung 1 Mann (Foto) Allwetterjagdflugzeug. Ein- fliegerkräfte. D 
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PENTACON 





Erfolgreiches Fotografieren beruht 
auf Sicherheit! 


Und Sicherheit beruht auf einem Sucherprinzip, bei 
dem das Bild im Sucher in allen Fállen so zu sehen 
ist, wie es spúter als Dia auf dem Bildschirm er- 
scheint: Ausschnittgetreu, vergróBert, seitenrichtig 
und vóllig parallaxenfrei. Die PRAKTICA nova — 
eine Kleinbildspiegelreflexkamera 24 X 36 mm von 
PENTACON - besitzt dieses erfolgssichere Sucher- 
system. Aber nicht allein das. Sie hat einen Schlitz- 
verschluß mit Belichtungszeiten von '/2 bis '/soos und 
B, eine Fresnellinse mit Mikroprismenraster und 
ringfórmigem Einstellfeld, einen Rückkehrspiegel 
und selbstverstándlich eine sehr moderne Form. Am 
beachtlichsten aber ist und das besonders im Hin- 
blick auf eine auBergewóhnliche Bildgestaltung — 
die uneingeschránkte Objektivausstattung. Alle 
Brennweiten zwischen 20 und 1000 mm sind ver- 
wendbar. Und wieder bewáhrt sich das einzig- 
artige Suchersystem. Das Bild im Sucher behalt 
unverándert alle guten Eigenschaften, nicht nur bei 
allen Objektiven, sondern auch beim Gebrauch von 
Zwischenringen und anderem Zubehör. 


Preis: — | 
reis: MDN 462 VEB PENTACON DRESDEN 
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FAHRZEUG-ELEKTRIK... 


hoher Prázision und 

größter Zuverlässigkeit gibt erst die Freude 

am eigenen Kraftrad und bietet modernen 
Fahrkomfort. Lichtmaschine, Scheinwerfer und 

Blinker müssen bereits in den Sommermonaten 

für die kommende Herbst- und Winterbeanspruchung 
geprüft werden, um Ihnen auch dann Sicherheit 

zu gewährleisten. 


VEB Fahrzeugelektrik Thalheim Zentraler Service und Vertrieb 


IKA ELECTRICA 
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faltet auf dem Rücken des KrAS, die 
Stützspindeln des Fahrzeuges sind 


bereits in Arbeitsstellung. 
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Das Brückenteil ist hinter dem Fahr- 
zeug abgesetzt worden und wird 
aufgeklappt. Dabei werden auch 
die Stützpfeiler heruntergelassen. In 
wenigen Minuten steht Teil 1, der 
nüchste kann kommen. Dieser Rhyth- 
mus setzt sich fort, bis der gesamte 
Brückensatz verlegt ist. 





chátzungen von Experten zufolge brauchte im 
zweiten Weltkrieg ein Armeekorps für eine 
etwa achttágige Operation rund 65—70 000 Ton- 
nen Kriegsmaterial. Diese Menge wird heute 
weit übertroffen. Befórdert werden die Güter 
zumeist mit Kraftfahrzeugen, die sich zu Hun- 
derten auf den Rollbahnen und BehelfsstraBen 
bewegen. Doch nicht nur die Versorgung der 
kámpfenden Truppen mit Nachschub aller Art 
wird auf Kíz. abgewickelt, auch der Mann- 
schafts- und Waffentransport geschieht mit 
Ráder- oder Kettenfahrzeugen. 
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Der reibungslose An- und Abtransport von 
Menschen und Material, das standige zúgige 
Tempo der Angriffshandlungen kann nur dann 
aufrechterhalten bleiben, wenn Hindernisse 
wie Flußläufe, Spalten, Trichter, Krater u.a. 
von den Pioniereinheiten «kurzfristig über- 
brückt werden. 

Mechanisierte Spurbahnbrücken, auch Begleit- 
brücken genannt, sind die idealen Mittel dafür. 
Diese relativ leichten, aber sehr tragfähigen 
Brücken sind auf serienmäßigen LKW mit Spe- 
zialpritsche verlastet. Vier bzw. fünf solcher 





Fahrzeuge bilden einen Brückensatz. Zur Zeit 
stehen den sozialistischen Armeen verschie- 
dene Typen von Begleitbrücken zur Verfügung, 
darunter ein polnisches Modell (CMT-1) sowie 
zwei sowjetische Konstruktionen (KMM und 
TMM). Während die polnische Brücke noch ge- 
rammte Auflageunterstützungen braucht, sind 
die sowjetischen Konstruktionen mit verstell- 
baren Unterstützungen versehen, die sich ent- 
sprechend der Tiefe des Hindernisses (bis etwa 
3,5 m) verstellen lassen. 

Das Verlegeprinzip ist bei allen Begleitbrük- 
ken gleich: Das erste Fahrzeug legt vom Ufer 
aus seine 'Spurbahnen ab, das nachfolgende 
fáhrt darauf und legt seinen Brückenanteil ——— y | 
daran usw. (siehe Skizze) Je nach Breite des Endprodukt dieser Arbeit ist eine stabile tragfähige 


Hindernisses werden die Fahrzeuge des Brük- SPurbahnbrücke, über die Fahrzeuge aller Art mit relativ 
kensatzes eingesetzt UM GE hoher Geschwindigkeit rollen kónnen. 


Die Spurbahnen bestehen aus Profiltragern mit 
Querstreben und Stahlblechbeplankung. Ab- 
gelegt und aufgenommen werden sie mecha- 
nisch-hydraulisch über Rollen und Seilzüge. 
Alle Aggregate werden vom Fahrer aus der Ka- 
bine bedient. 
Die Brückenteile haben eine Lànge von 7,5 bis 
10 Meter. Ihre Breite ist so bemessen, daß so- 
wohl Ráderfahrzeuge als auch Panzer und SFL 
die Brücke passieren kónnen. Die Tragfáhig- 
keit liegt bei 40 bzw. 60 t. 
Die Tragerfahrzeuge für die Spurbahnbriicken 
sind. gelandegangige LKW der 5,0 Mp- bzw. 
10,0 Mp-Klasse „Star 66“, SIL 157 und 
KrAS 214, 
Von besonderem Vorteil sind die hohe Beweg- 
lichkeit der rollenden Brücken und die sehr 
kurzen Auf- und Abbauzeiten, so daf sie den 
wichtigen Anforderungen gerecht werden, die 
das moderne Gefecht den Pioniertruppen stellt: 
Gewáhrleisten der Bewegung und des hohen 
Angriffstempos der Truppenteile und Verbànde. 
-rt 
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Spurbahnbrücke der Polnischen Volksarmee, Typ CMT-1 auf „Star 66", die Hindernisse bis 36,5 m Breite und 3,5 m 
Tiefe überbrückt. Die Zeit für das Ablegen beträgt 3-5 Minuten. Innerhalb von 42 Minuten wird der gesamte Satz 
(4 Brückentelle) aufgenommen und kann an anderer Stelle neu eingesetzt werden. 
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Ein Junge bummelt am leeren Strand entlang. 
In der Hand hált er schlenkernd eine leere 
Flasche. Es ist eine schlanke Flasche mit einem 
sehr langen Hals. Offensichtlich hat er sie 
irgendwo am Ufer aufgelesen. 

Vor einem Zaun, der den Strand abteilt, rich- 
tet sich der Junge auf. ,Onkel, warum geht es 
hjer nicht weiter?“ 

„Ich bin kein Onkel", sagt der Angesprochene 
láchelnd und blickt über den Zaun hinweg 
mittenhinein in das blasse Kindergesicht mit 
der Stupsnase und den auseinanderstehenden 
Kulleraugen. ,Zu mir sagt man Genosse Unter- 
feldwebel.“ 

„Na schön. Aber trotzdem, warum ist hier ein 
zaun?“ 

„Der Zaun ist, weil hier unsere Dienststelle be- 
ginnt. Siehst du dort hinter den Dünen die 
hohen Häuser? Das sind unsere Kasernen.“ 
Der Junge stellt die schlanke Flasche in den 
Sand, steigt auf die Querstange des Zaunes und 
zwängt sein schmales Gesicht in eine Lücke. 
„Aha“, sagt er, „kann man da mal hin?“ 
„Nein“, sagt der Unterfeldwebel, „das darfst du 
nicht, sonst schimpft der Kommandeur.“ 
„schimpft er auch, wenn du hier rübersteigst?“ 
„Na, dann schimpft er auch.“ 

„Warum?“ fragt der Junge. „Du bist doch schon 
groß.“ 

Der Unterfeldwebel überlegt, sagt dann: „Das 
ist wegen der Disziplin, verstehst du das?“ 
»Hm...“, macht der Junge, steigt von der 
Querstange herab, nimmt die Flasche wieder 
an sich. Dann scharrt er eine Weile mit seinen 
Gummistiefelchen im nassen Sand. Und bevor 
er sich mit Tippelschritten langsam entfernt, 
glaubt der Unterfeldwebel abermals ein un- 
befriedigtes „Hm...“ vernommen zu haben. 
Am nächsten Mittag, bevor der Unterfeldwebel 
Jakob die Stubentür hinter sich schloß, hörte 
er den Unteroffizier Bergemann triumphierend 
sagen: ,So, Leute, und nun kommen wir zu un- 
serer Freizeitlektüre.“ 

Jakob wußte,- was jetzt folgte. Der Soldat 
Pätzing würde mit seinem Schemel an Berge- 
mann heranrücken; würde die vier oder fünf 
Briefe anstaunen, die Bergemanns Mutter in 
einem großen Briefumschlag hierher weiter- 
geschickt hatte, und entgeistert sagen: „Was? 
Heute wieder so viele?“ Und der Gefreite 
Striegler auf dem gegenüberliegenden Bett 
würde so tun, als interessiere ihn das alles 
nicht; dennoch würde auch er die Ohren spitzen. 
Denn Bergemann hielt schließlich nicht irgend- 


welche Post in den Händen, sondern Mädchen- 
briefe, und darunter, oho, keine üblen An- 
gebote. Und alles nur auf eine Anzeige hin, die 
Bergemann wenige Wochen zuvor im Urlaub 
zu Hause an eine Zeitschrift aufgegeben hatte. 
„Wo bist du, schöne Unbekannte? Bin 23, sport- 
liche Erscheinung ..“ — ausgerechnet Berge- 
mann! Den sollten die schönen Unbekannten 
mal beim Sprung übers Langpferd sehen: bul- 
liger Anlauf, als wolle er das zentnerschwere 
Gerät umrammen, dann ein kläglicher Hopser, 
und schließlich klebt er obendrauf wie ein nas- 
ser Hase auf einem treibendem Stamm.. 
Nein, dachte der Unterfeldwebel Jakob, ehe du 
dir das noch einmal anhörst, gehst du lieber ein 
bißchen hinunter zum Strand. 

Unten am Zaun traf er den Jungen von gestern. 
„Na, Kleiner, von deiner komischen Flasche 
willst du dich wohl gar nicht mehr trennen, 
was?“ 

„Ich heiße Olaf“, sagte der Junge. Mit seinen 
Gummistiefelchen stand er bis an die Schäfte 
im Wasser und musterte angestrengt den auf- 
gekräuselten Grund vor seinen Füßen. „Und in 
der Flasche will ich Fische aufbewahren.“ 
„Willst du denn hier Fische fangen?" 

„Ja. Mit der Hand.“ 

„Laß das bloß sein“, sagte Jakob, „das Wasser 
ist doch noch viel zu kalt.“ 

„Und wenn ichs doch tue, wirst du mich dann 
verraten?“ 

„Wem sollte ichs denn verraten?“ 

„Na, meiner Tante, Sie wohnt da hinten.“ 
Seine magere Hand zeigte strandabwärts, wo 
sich hinter grauen Dünen ein paar schilf- 
gedeckte Häuschen duckten. 

Jakob schüttelte den Kopf. „Ich verrate kei- 
nen.“ 

„Wirklich?“ 

„Mein Soldatenwort drauf. Aber wenn du bei 
deiner Tante wohnst, dann bist du wohl nicht 
von hier?“ 

„Nein“, sagte der Junge, „ich bin nicht von hier. 
Ich bin aus der Stadt. Und ich soll mich hier 
erholen, weil ich sehr lange krank war.“ 

,90", sagte Jakob mit gespielter Strenge, „und 
dann tappst du einfach ins kalte Wasser! Wenn 
du krank warst und dich hier erholen sollst, 
dann steigst du jetzt sofort heraus!“ 

Zu seiner Überraschung gehorchte der Junge. 
Die langhalsige Flasche in der Hand, begann 
er mit seinen Stiefelchen wie am Vortage im 
Sand herumzuscharren. Minuten vergingen. 
Endlich, als habe er seit ihrem gestrigen Ge- 
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spräch ununterbrochen darüber nachgedacht, 
fragte er: „Wenn du hier nicht über den Zaun 
klettern darfst, warum läufst du dann nicht ein- 
fach weg?" 

„Das geht nicht“, sagte Jakob. „Ich muß hier- 
bleiben, denn mich braucht der Kommandeur. 
Er braucht mich, weil ich hier einen Panzer 
kommandiere, verstehst du das?“ 

Nach einer Woche etwa fragte der Unteroffizier 
Bergemann auf der Stube: „Was ist los, Jakob, 
zu jeder Mittagspause verschwindest du hinter 
den Dünen, was treibst du da?“ 

„Die schönen Unbekannten schreiben dir wohl 
nicht mehr, ja?“ wich Jakob aus. 

„Ist sie denn wenigstens hübsch?“ fragte jetzt 
Pätzing. 

„Ich weiß nicht, von wem du redest.“ 

„Verstell dich nicht so! Mit irgendjemand mußt 
du dich doch unten am Strand treffen?“ 
Jakob winkte ab, blickte auf seine Armband- 
uhr. Erst verbummelt ihr beim Panzerreinigen 
die Zeit, polkt bloß ein bißchen an der Ober- 
fläche herum, und jetzt wollt ihr mich auch 
hier noch aufhalten! Unwillig sagte er: „Was 
ihr denkt, das ist nicht. Ich treffe mich mit 
keiner am Zaun. Wer dort unten auf mich war- 
tet, das ist ein kleiner Junge.“ 

„Das nehmen wir dir nicht ab“, sagte da nach 
einer kurzen Pause der Gefreite Striegler vom 
Bett her. „Das glauben wir dir erst dann, wenn 
wir uns davon überzeugt haben!“ Und er wälzte 
sich hoch und winkte zur Tür, und die anderen 
verstanden dieses Zeichen. 

Sie trafen den Jungen an, wie er mit hoch- 
gekrempelten Hosenbeinen knietief im Wasser 
watete. Am Ufer standen seine weißen Stiefel- 
chen, daneben die langhalsige Flasche._,,Ich 
habe dir doch verboten ins Wasser zu gehen!" 
schimpfte Jakob. 

Hastig tappste der Junge ans Ufer. , Wen hast 
du denn da mitgebracht?“ 

„Ach“, winkte Jakob ab, „die gehören zu mir. 
Meine Panzerbesatzung." 

Der Junge hüpfte von einem Bein aufs andere, 
um die Wassertropfen loszuschütteln. „Und was 
wollen die?“ 

„Die glauben nicht, daß du ein kleiner Junge 
bist." 

„Was denn sonst?“ 

„Na, ein kleines Mádchen.. .“ 

„So’n Quatsch!“ Die Stimme des Jungen klang 
gekränkt. Er zwängte seine feuchten, sand- 
behafteten Füße in die Strümpfe und versuchte 
in die Stiefel zu steigen. „Warum hast du mich 
heute so lange warten lassen?" 

Jakob zeigte auf seine Panzerbesatzung. „Be- 
dank’ dich bei denen da, die haben mich auf- 
gehalten.“ 

Endlich hatte der Junge die Stiefel an. Er 
hopste noch ein paar Mal auf dem Sand, damit 
sich auch ja die Füße einpaßten. Dann zeigte 
er auf eine glatte Strandfläche und sagte: „Ich 
habe dir auch inzwischen was gemalt.“ 

Die Soldaten reckten die Hälse, Schließlich 
sagte Bergemann ungeniert: „Was ist denn das 
fiir’n komisches Ding?“ 

Der Junge blickte hoch. Aus seinem hellen, 
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‚glatten Haar tropfte Wasser. Seine Stupsnase 
war bleich. Fragend richteten sich die Kuller- 


augen auf Jakob: ,Ob er das wirklich nicht er- 
kennt?“ 

„Wahrscheinlich“, sagte Jakob, „aber dann liegt 
es wohl daran, daß er das Bild von der Seite 
sieht.“ 

„Was ich da gemalt habe“, sagte der Junge vor- 
wurfsvoll zu den Soldaten, „das soll ein Pan- 
zer sein, so einer wie eurer!" 

Jetzt platzte Pätzing dazwischen. „Panzer? Das 
sieht eher aus wie ein zerbeulter Kinder- 
wagen!“ 
„Stimmt das, 
bebte. 

„Wenn das ein Panzer sein soll, Olaf — ein 
Panzer sieht ein biBchen anders aus. ." 

„Das kommt davon, weil ich noch nie einen 
richtigen gesehen habe! Zeigt mir doch mal 
euren!“ 

Ratlos blickte Jakob auf den Jungen. Der schien 
zu zittern. ,,Olaf, ist dir kalt?“ 

„Ihr braucht mich bloß mal über den Zaun zu 
heben und mitzunehmen!“ 

„Nein, Olaf, es geht nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Das habe ich dir doch schon einmal erklärt!“ 
„Du bist gemein!“ sagte der Junge heftig. Um 
seine Mundwinkel zuckte es. „Und dabei wollte 
ich mir den Panzer bloß mal ansehen, um dir 
ein besseres Bild zu malen als das hier!“ 

„Ein andermal! Und nun los, nach Hause! Ich 
sehe doch, wie du frierst!“ Der Junge horchte 
auf. „Ein andermal? Wann ist das — ein ander- 
mal?“ 

Wieder platzte der Soldat Pätzing dazwischen. 
„Ist doch alles Quatsch, was wir hier bereden, 
Leute!“ - 

Der Junge aber ließ nicht locker. „Wann darf 
ich ihn mir ansehen?“ 

Die Soldaten schwiegen. Jeder sah ein, daß der 
Junge sofort nach Hause in die warme Stube, 
wenn nicht gar ins Bett mußte. Endlich sagte 
Jakob: ,Hór zu, Olaf, den richtigen Panzer 
kónnen wir dir wirklich nicht zeigen. Der steht 
in einer Halle, und die ist verschlossen. Aber 
vielleicht zeigen wir dir mal so einen kleinen, 
einen nachgemachten. Den kannst du dann auch 
eventuell behalten. Du muBt aber auch sofort 
zu deiner Tante gehen!* 

„Sagst du das jetzt bloß, damit ich gehe?" 
„Nein“, sagte Jakob fest, „wir bauen dir einen 
Panzer.“ 

„Ehrenwort?“ 

„Was ein Soldat verspricht, das hält er.“ 

„Also abgemacht“, sagte der Junge. „Und wenn 
ihr mir den Panzer schenkt, dann bekommt ihr 
von mir ein gemaltes Bild. Aber nicht verges- 
sen: Versprochen ist versprochen!“ Er nahm 
die Flasche auf, machte kehrt, trippelte den 
Strand zurück. Noch in der Ferne sahen sie 
seine weißen Stiefelchen leuchten. 

„Warum hast du dich darauf eingelassen, Ja- 
kob?“ fragte Bergemann nach einer Weile. 
„Ohne euch wäre es nicht dazu gekommen.“ 
„Vielleicht vergißt er’s?“ 

„Das vergißt er nicht.“ 


Jakob?“ Des Jungen Stimme 
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„Ach“, wandte Pätzing gelassen ein, „wozu sol- 
len wir diese ganze Geschichte ernst nehmen!“ 
Jakob warf ihm einen geringschätzigen Blick 
zu. „Du kannst dich ja dabei raushalten." 

An dieser Stelle griff Striegler ein, der Mann, 
der sich aus allem raushielt, der schon die Tage 
bis zu seiner Entlassung zählte und nur sein 
darauffolgendes Studium im Kopf hatte, Er 
sagte: „Ich finde, daß man ein Ehrenwort hal- 
ten soll. Meine Hilfe, Jakob, hast du.“ 

Sie schlenderten durch die Dünen auf die Ka- 
sernen zu. Nachdenklich waren sie geworden. 
Und als sie ihre Stube betraten, sagte Berge- 
mann noch; „Zu dumm, daß es soweit gekom- 
men ist; aber was bleibt uns jetzt schon übrig — 
wir werden ihm wohl sein Panzerchen bauen.“ 
Noch am selben Abend entwarf der Gefreite 
Striegler, umstanden und beraten vön den an- 
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Illustration: Wolfgang Würfel 


deren, auf einem Bogen Transparentpapier ein 
maßstabsgetreues Modell. 

Aber nur schleppend schritt die Bastelei voran. 
So gut auch Bergemann zu organisieren ver- 
stand, ein Stückchen Blech, ein paar Meter 
Draht, eine Handvoll Schrauben, ein Becher 
Farbe — es fehlte mal an diesem, mal an jenem 
Material. Und allen fehlte es an Zeit. Eine 
Frühjahrsübung war befohlen. Die wollte vor- 
bereitet sein, auf der Fahrschulstrecke für Pan- 
zer, auf dem Schießplatz, auf dem Übungs- 
gelànde. Wenn sie des Abends stumpf und 
durchgeschwitzt auf ihre Stube wankten, sich 
von den schweren Stiefeln und den gepolster- 
ten Kombinationen befreiten, wem war da schon 
zumute nach Hammer und Laubságe, nach 
Feile und Pinsel — nur, um an einem Modell- 
panzer fúr irgendeinen Jungen herumzuwir- 
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ken. „Ich mache da nicht mehr mit!" begehrte 
Pátzing nach einer Woche auf und griff nach 
seiner Mütze. „Dieser alberne Spielzeugpanzer! 
Alles für so einen Krümel!“ 

»Wir halten dich nicht", sagte Jakob eisig. 
„Wir bauen und bauen. Vielleicht ist er längst 
abgereist!* 

„Er ist noch da“, sagte Jakob, „aber er ist wie- 
der krank und liegt im Bett." 

,Ach...",sagte Pátzing, ,,ist mir auch egal!“ Er 
ging. Er blieb zwei Stunden. Als er zurück- 
kehrte, schwankte er. Und er schluckte. ,,Vor- 
hin, das war nicht so gemeint, Genossen .“ 
Aus seiner Tasche zog er ein Dutzend Metall- 
röllchen und legte sie auf den Tisch. „Da, hab’s 
einem von der Werkstatt aus der Nase gezogen, 
nachdem ich draußen mit ihm ein paar getrun- 
ken habe. Brauchen sie doch für unser Modell, 
für die Laufrollen — na, ihr wiDt ja schon... .“ 
Sie hatten für sich eine Aufgabe gefunden, eine 
kleine, abseitsgelegene, unscheinbare, die sie 
aber zusammenführte, die ihnen half, ihre 
groBe Aufgabe zu erfüllen, die einer Panzer- 
besatzung. 

Und dennoch hielten sie den verabredeten Zeit- 
punkt nicht ein. Zwar war er rechtzeitig fertig, 
der selbstgebastelte Modellpanzer, und er stand, 
wohlanzuschauen, zehn Tage lang auf des 
Tisches Mitte. Aber seine Erbauer waren nicht 
da. Mit ihrem richtigen Panzer durchstürmten 
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sie sonnendurchglühte Hügelketten, unterquer- 
ten breite Flüsse, zerschossen hölzerne Ziel- 
attrappen, schliefen wenig, aßen unregelmäßig. 
Die Frühjahrsübung zog sie ganz in den Bann. 
Erst nach dem zehnten Tag, als sie wieder 
zurückgekehrt waren, müde, verschmutzt, stolz 
auf ihre Leistungen, erinnerten sie sich wieder 
an den Jungen. Hoffentlich ist er noch nicht ab- 
gereist? 

Sie hasteten durch die Dünen. Milde platschten 
die Wellen ans Ufer. Hinten am Strand, auf- 
geklappten  Riesenmuscheln gleich, viele 
Strandkórbe. Urlauber — Sonnende, Badende, 
Schlafende, Ballspielende, Liebende. Leise 
Musikfetzen drangen heran. Am Zaun kein 
Junge. 

„Abgereist‘“, sagte Bergemann, „alles umsonst.“ 
„Vielleicht ist er länger geblieben?“ fragte 
Striegler. ; 

Jakob schwieg. 

Da rief Pátzing: ,Leute! Hier am Zaunpfahl 
steckt was!* Er zog eine schmale Flasche mit 
sehr langem Hals hervor. sandverkrustet, ver- 
pfropft. „Ich glaube, da steckt was drin!“ 

Ein Bild zogen sie heraus, zusammengerollt. 
ein bißchen aufgeweicht, aber gut erkennbar: 
ein mit Buntstiften gemalter Panzer, noch 
immer sehr ungenau, dennoch aber bedeutend 
besser als der damals auf dem Strand gezogene. 
Und ein Zettel war noch drin, herausgerissen 
aus einem Schulheft, mit Bleistift beschrieben, 
eine krakelige Kinderhandschrift: ,Ihr seit ge- 
meihn! Trotzdem kriegt ihr mein Bild. Nachstes 
Jahr kome ich wieder. Euer Olaf.* 

Im nächsten Jahr wird es keine Panzerbesat- 
zung des Unterfeldwebels Jakob mehr geben. 
Sie werden auseinandergegangen sein in alle 
Richtungen. Striegler wird studieren, Berge- 
mann auf einer Planierraupe beim Straßenbau 
arbeiten, Pátzing die Landmaschinen seiner Ge- 
nossenschaft reparieren. Und Jakob, der Kom- 
mandant, auch er wird nicht mehr in seiner al- 
ten Dienststelle sein; irgendwo an einer Unter- 
offiziersschule wird er junge Soldaten zu Pan- 
zerfahrern heranbilden 

Im nächsten Jahr wird die Stube für einige 
Tage leer sein. Nahe dem Fenster auf dem Tisch 
wird eine schmale Flasche mit einem sehr lan- 
gen Hals stehen, ein paar welke Blumen darin. 
Daneben das in der Freizeit mühselig zusam- 
mengebastelte Panzermodell ein wenig an- 
gestaubt schon. Olafs Zeichnung und sein kra- 
keliger Brief werden eingerahmt rechts an der 
Wand hángen. Und dann wird ein groDer Zet- 
tel daliegen, unterschrieben von den vier Ge- 
nossen, die bis vor kurzem diese Stube bewohn- 
ten. Und auf dem Zettel wird stehen: ,,An un- 
sere Nachfolger! Beiliegende Gegenstánde wer- 
den Euch übergeben. Sie bringen Euch Glück. 
Der Panzer aber gehórt einem kleinen Jungen. 
Er heiBt Olaf. Im April werdet Ihr ihn zu jeder 
Mittagspause in der Náhe des Zaunes unten am 
Strand finden. Der Junge hat uns zusammen- 
geführt. Machts so wie wir: Haltet zusammen!" 


P 


Torpedoübernahme auf einem TS-Boot der Volksmarine 
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KREUZGITTER 


1. Himmelsrichtig, 2. Ackergrenze, 
3. Nebenfluß des Rheins, 4. Laut, 5. 
NebenfluB der Weser, 6. Auszeich- 
nung, 7. Körperinneres, 8. Wert- 
papier, 9. Roman von Emile Zola, 
10. Haustier der Lappen, 11. türki- 
scher Titel, 12. Fluß in England, 13. 
Feingefühl, 14. männlicher Vor- 
name, 15. Papageienart, 16. weib- 
licher Vorname, 17. See in Finnland, 
18. alte Münze, 19. Bewegungsform 
der Materie, 20. weiblicher Vorname, 
21. Schlangenart, 22. Lotterieanteil, 
23. Gebirge in der Sowjetunion, 24. 
Stadt in Belgien, 25. Sammlung is- 
ländischer Dichtungen, 26. Kurzbe- 
zeichnung für: Technisch begrün- 
dete Abreitsnorm, 27. Teil einer 
Funkanlage, 28. Lebenssaft, 29. Ne- 
benfluß der Donau, 30. Strom in der 
VAR, 31. Zuneigung, 32. Regen- 
bogenhaut des Auges, 33, Urlaubs- 
fahrt, 34. Teil mancher Schiffe, 35. 
Oper von Richard Strauss. 


SCHACH 


Matt in 4 Zügen (l. Kotre.) 


SILBENRATSEL 


Aus den Silben a — ball — born — 
cham — chas — chlor — dem — di — 
di — e — elf — eu — gel — gon — 
her — jok — kalk — ker — kes — len — 
len — mant — me — ni — o — om — 
on — on — pe — pi — po — rad — 
rit — rück — schert — ser — sis — 
Spi — ste — sta — tan — ter — um 
— y sind 18 Wörter zu bilden. Bei 
richtiger Lósung ergeben die An- 
fangsbuchstaben, von oben nach un- 
ten gelesen, den Namen des ersten 
Radsport-Cross am 16. 12. 1902. 
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1. Sportmeister, 2. hem. Kampfstoff, 
3. Fahrzeuggestell, 4. Teil des Fahr- 
rades, 5. sowj. polit.-literar. Zeit- 
schrift, 6. Entgiftungsstoff, 7. Drei- 
springer des ASK Potsdam, 8. Bahn- 
rennen mit Punktwertung aus mehre- 
ren Wettbewerben, 9. Dauerfahrer 
hinter Schrittmacher, 10. Sportstätte, 
11. Schwimmer des ASK Rostock, 12. 
satir. Zeitschrift der DDR, 13. Fahr- 
radmarke, 14. Gewinner der ersten 
olymp. Goldmedaille für die NVA, 
15. Laufschuhe, 16. Doppelfahrrad, 
17. Sportart, 18. StrafstoB beim FuB- 
ballspiel, 


FULLRATSEL 

Es sind jeweils zwei fünfbuchstabige 
Wörter zu bilden. Der letzte Buch- 
stabe des ersten Wortes ist gleich- 
zeitig der erste des folgenden. 

1. Himmelsrichtung — Wundmal, 2. 
berühmtes Operntheater in Mai- 
land — mánnlicher Vorname, 3. Leit- 
gedanke — weiblicher Vorname, 4. 
Pflanzenteil — Raubtierpfote, 5. Nie- 
derschlag — Bewegungsform der Ma- 
terie, 6. weiblicher Vorname — Fluß 
in Frankreich. Bei richtiger Lósung 
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nennen die Buchstaben der Kreis- 
felder — jeweils von oben nach unten 
gelesen — einen Teil des Schlosses 
von Feuerwaffen. 


ZUM RECHNEN 


Einem Trupp Soldaten steht kein 
Trinkwasser zur Verfügung, dafür 
aber Eis mit einer Temperatur von 
— 10°C sowie trockenes Holz mit 
einem Heizwert von 3500 kcal/kg. 

Wieviel kg Holz sind notwendig, um 
10 kg Eis aufzutauen und auf 20°C 
zu erwärmen? (Die Schmelzwärme 
von Eis (qS) soll gerundet 80 kcal/kg, 


die spezifische Wárme (cE) 0,5 
und die spezifische Wárme des Was- 


kcal” 
sers (cW) 1 kcal kg-*C betragen.) 


RATSELKAMM 


Senkrecht: 1. Kuppelzelt der mongol. 
Viehzüchter, 2. Trabrennwagen, 3. 
Mittelmeerinsel, 4. Edelstein, 5. Ver- 
dachtsgrund. Bei richtiger Lösung er- 
gibt die Waagerechte nach Einfiigen 
der fehlenden Buchstaben den Na- 
men eines kuban. Volkshelden. Zur 
Verwendung kommen die Buchsta- 
ben: aaa b d ée iil j k II m nn o 
rr s ttt uuu y z 
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A 
SILBEN- 
KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. südamerik. 
Hauptstadt, 3.  Hafenstadt der 
UdSSR am Schwarzen Meer, 5. 
i&ngster Fluß Finnlands, 7. MaBein- 
seit für die Lange eines Geschütz- 
rohres, 8. Wüste im óstl. Innerasien, 
19. russ. AÄrbeiterfunktionär und 
sowj. Staatsmann (1886-1934), 11. 
Singvogel, 12. Morgenrock, 13. Greif- 
zirkel, 14. Stadt nördl. von Rom, 15. 
belehrendes Gleichnis, 16. Bad auf 
Rögen, 17. sowj. Kosmonaut, 18. 
Strom in Sibirien, 20. mexikan. Ma- 
ler, 21. Fechtwaffe, 22. chem. Ele- 
ment, 23, Stadt in Belgien. 
Senkrecht 2. sowj. Pistole, 3. 
Dienstgrad, 4. gekörntes Stärke- 
mehl, 6. nordital. Stadt in der Lan- 
dessprache, 9. Badeanzug, 13. listen- 
förmige Aufstellung, 14. Behälter zur 
Haltung niederer Wirbel- und 
Kriechtiere, 15. Truppenschau, 17. 
europ. Hauptstadt, 19. Roman von 
Zola. 





AUFLOSUNGEN AUS HEFT 3/1967 


KREUZWORTRÄTSEL. Waage- 
recht: 1. Mad, 5. Kompass, 11. 
Romm, 14. Degen, 15. Lehar, 16. 
Abel, 18. Parktag, 20. Pass, 22. Ton, 
23. Antimon, 24. Beimler, 25. Lot, 
27. Enz, 3. Kaserne, 35. Tiger, 37. 
Makarow, 41. Aue, 42. Neid, 43. 
Buna, 44. Aho, 45. Tag, 46. Reuse, 
49. Tal, 50. Indio, 51. Arosa, 52. 
Hesse, 53, Irian, 54. Rad, 55. Baude, 
58. Ren, 59. Nut, 61. Igor, 62. Blei, 
63. Kai, 65. Roeteln, 68. Salto, 70 
Element, 75. Mut, 78. Hel, 80. Anae- 
mie, 82. Prestes, 83. Alk, 85. Aral, 
86. Libelle, 87. Orly, B8. Cohrs, 89. 
Fedin, 90. Monn, 91. Bernina, 92. 
Nest. — Senkrecht: 1. Maat, 
2. Caen, 3. Lehnin, 4. Legia, 6. Oran, 
7. Peking, 8. Stab, 9. Seume, 10. 
Kamera, 12. Opal, 13. Most, 17. Bola, 
18. Pol, 19. Ger, 21. Solo, 26. Leu, 
27. Eile, 28. Zeus, 29. Vah, 30. Kali- 
ber, 31. Sardine, 32. Retorte, 33. 
Engadin, 34. Simonow, 36. Russell, 
37. Materie, 38. Kalinke, 39. Robinie, 
40. Weinert, 45. Rab, 47. Uhu, 48. 
Ehe, 56, Adam, 57. Dutt, 60. Ute, 
64. Amt, 66. Oper, 67. London, 69. 
Luzern, 71. Liebig, 72. Noll, 73. 
Lehre, 74. Mil, 76. Ire, 77. Osten, 
78. Hamm, 79. Lahn; 81. Eibe, 82. 
Plan, 83. Arie, 84. Kyan. 


KREUZGITTER: Waagerecht: 
Omsk (2), Baer (9), Ill (16), Lunte 
(22), Akaba (28), Kamisol (30), Store 
(18), Emden (6), Genua (12), Laika 
(21), AnstoB (1), Dingi (29), Iskar (14), 


Aar (19), Gent (26), Etat (24). — 
Senkrecht: Manko (4), Kieme 
(8), Blase (20), Ewald (5), Glas (11), 
Mann (17), Tarnung (13), Kompass 
(3, Tee (23), Egk (25), Gade (32), 
Nante (7), Asiat (10), Loire (31), 
Iskra (15), Agra (27). 


FLIESENRATSEL: 1. Dutt, 2. Iglu, 3. 


Alge, 4. Span, 5. Torf, 6. Sole, 7. 
Lore, 8. Port, 9. Arie, 10. Boss, 11. 
Reis, 12. Merv, 13. Ohre, 14. Bock, 
15. Kies, 16. Nero. — Dienstvorschrift. 


ZUM RECHNEN 

h = Höhe des Bombers über dem 
Erdboden 

e = gesuchte waagerechte Entfer- 
nung 

v = Geschwindigkeit des Bombers 

t — Zeit vom Abwurf bis zum Auf- 
schlag der Bombe in Sekunden 


be ZE ervir: 


daraus folgt: 


h= 2.5 oder e=v 2h 
2 
g 
m]1/11772-m-s* 
a 9.81 m 
e = 6928,2 m 


SCHACH: Anderssen 1. Lbó64- Kb3; 
2. Ta1! c2; 3. La5 Kc3; 4. Ta3 matt. 
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2 Zwischen Wecken und Zapfenstreich 
4 Postsack 
9 Der Kommissar hat sich nicht geirrt 
13 Wegbereiter 
20 Die aktuelle Umfrage 
24 Talent? Wille! 
28 Funkfeuer im Weltraum 
31 Nun also bin ich Soldat 
35 Vater und Mutter des Soldaten 
40 Brennstoffzellen — 
Energiequellen mit Zukunft 
44 Menschen unserer Nächte 
48 Dreierverband 
50 S-Bahn-Strolche 
i 54 Luftkampf bei Hanoi 
2 56 AR-Cocktail 
58 Ein Wahnsinnsunternehmen 
64 Prüfung 67 
69 Fliegende Flugzeugtráger 





3) 72 Die Adjutantenrolle 
a 80 Falsche Größen 
uM 82 Rollende Brücken 


7 85 Olaf mit der Flasche 
[- 92 DDR — unser Vaterland 
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TITELBILD: Aufrichten des Antennenmastes einer Richt- 
funkstation 





Manche Menschen kann man Hals über Kopf ins 
Wasser werfen. Sie schwimmen auf Anhieb! 
Eine von ihnen — im wahren und im übertra- 
genen Sinne — ist die blonde Britt Kersten. Im 
nassen Element holte sie.sich schon als Ober- 
schülerin den Titel der Kreismeisterin von 
Eberswalde, und Schwimmen ist noch heute 
ihre liebste Freizeitbescháftigung. 

Ahnlich war es mit dem Singen. Britt hatte in- 
zwischen ihr Abitur gemacht und beim VEB 
Kosmadon Berlin ihr Diplom als Kosmetikerin 
erworben, als ihr — halb zum Spaß — angebo- 
ten wurde, Schlager zu singen. Warum nicht, 
dachte sie, lieB ihre Stimme prüfen, nahm 
Unterricht und startete dann gleich ganz groß 
in ,Gesucht und gefunden“ beim Deutschen 
Fernsehfunk. Ihr Vortrag gefiel, die Mikrophon- 
angst war durch einen ,mutigen Kopfsprung" 





überwunden, und bereits zwei Monate nach 
ihrem ersten óffentlichen Auftreten holte man 
sie ins AMIGA-Studio zur Schallplattenproduk- 
tion. „Unsere Liebe“ und „Santa-Lucia-Twist“ 
wurden echte Schlager. Dann aber machte ein 
schwerer Autounfall einen dicken Strich durch 
Britts Anfangserfolge. 
Ein Jahr später erst konnte sie neu beginnen. 
Erfreut bemerkten die Fernsehzuschauer das 
Wiedersehen mit Britt in den Sendungen 
„Zwischen zwei Flügeln“ und „Musik liegt in 
der Luft“. Ihre neuen Titel „Einmal ist kein- 
mal“ und „So geht's nicht, mein Boy“ machten 
bei den Schlagerfreunden die Runde, und 
„Immer wenn du lachst* wurde mehrere Mo- 
nate als Spitzenschlager des Jahres 1966 regi- 
striert. 
Doch daß vor den Preis die Götter den Schweiß 
gesetzt haben, davon weiß auch Britt ein Lied 
zu singen, Gesangs- und Musikunterricht und 
Ballettstunden bei Solisten der Komischen 
Oper und des Friedrichstadt-Palastes gehören 
zum Tagespensum der jungen Sängerin, wenn 
sie nicht gerade zu Proben, Sendungen, Plat- 
tenaufnahmen oder auf Tournee durch die 
DDR unterwegs ist. | 
Helga Heine 








